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Alexander Dolgowskij (A.D.) – (00.00.00)
 wir befinden uns heute am 26. August 2005 zu Besuch bei Wera Iosifowna Wowk wohnhaft in ul. Putschkowa, Haus Nr. 75, Dorf Talka, Bezirk Puchowitschi, Landkreis Minsk, Republik Weißrussland. Hinter der Kamera ist heute Alexander Sysojew, das Interview wird von mir, Alexander Dolgowskij, geführt. Wera Iosifowna war netterweise einverstanden uns heute von ihrem Leben zu berichten. Und ich möchte Sie, Wera Iosifowna, direkt bitten mit Ihrer Erzählung zu beginnen. Stellen Sie sich zuerst vor, wo sind Sie geboren, wann sind Sie geboren.
Wera Iosifowna (W.I.) – Geboren bin ich im Jahr 1924 am 8. Oktober im Dorf Talka. Zu meinen Eltern: Mama – eine Weißrussin, Papa – kam aus Russland, im seinem Pass stand bei Nationalität – Welikoross [ethnische Gruppe innerhalb russischer Bevölkerung]. Papa arbeitete bei der Bahn und Mama arbeitete im Haushalt und in der Kolchose. Zur Schule kam ich mit 8 Jahren. Die Schule in Talka ist gut. Ich weiß gar nicht was ich jetzt weiter erzählen soll. (eine kurze Pause) Ich beendete 8 Klassen. Das war schon im Jahr 1941. Ich schloss also die 8. Klasse ab. Nun, zu Hause beschäftigten wir uns mit Landwirtschaft, halfen der Mama, halfen im Haushalt. Im Sommer pflückten wir Beeren, gingen in den Wald. Machten also Vorräte von Gemüse und Obst für den Winter. So. Dann mochte ich noch sehr die freiwilligen Schüleraktivitäten, das war im Jahr 1941, ich war sehr aktiv dabei. Ich mochte es auf der Bühne zu stehen, fuhr zu Wettbewerben so genannten Olympiaden. Ich war bei Olympiaden in Puchowitschi (Ortsangabe) und Osipowitschi (Ortsangabe) dabei. Und dann mussten wir also zu einer Olympiade am 22-ten nach Minsk fahren, wir wurden von der Schule dorthin geschickt. Und da fing der Krieg an. Am 22. Juni 1941 fing der Krieg an. Das war so unerwartet, so schrecklich. Und unser Lehrer sagt noch zu mir: „Wera, schau, dass du die Kostüme vorbereitest. Wir fahren unbedingt“. Aber wo sollte man da noch hinfahren, wo schon am 6. Tag die Deutschen in unserem Dorf auftauchten. Auf den Eisenbahngleisen fuhr eine Lore. Und dort saßen schon in schwarzer Kleidung die Deutschen. Und direkt hinter ihnen fing man an die Linie zu ändern, die Gleise. Es war nämlich so, dass unsere Gleise breiter waren und ihre Züge konnten nicht auf unseren Gleisen fahren. Man zwang die Menschen dorthin zum Arbeiten zu gehen. Und so arbeiteten alle an diesem Gleis, damit der Zug darauf konnte (00.03.57)
. Es waren also die Räder die nicht passten. Sie können es ja bei sich korrigieren, bin nämlich irgendwie durcheinander gekommen. Nun, als die Deutschen kamen, da war es ein Leid für alle Menschen. Gott bewahre jeden davor, ich wünsche niemanden den Krieg. Alles brach ab: keine Schule, keine Geschäfte, kein Strom. Man lebte und quälte sich durch. Es ist gut, dass wir unsere Mama hatten, denn wir hatten nicht viel Land. Und unsere Mama sie war selbst aus dem Dorf, sie hatte 5 Brüder und 3 Schwestern. Und sie hatten schon viel Landwirtschaft, hatten mehr Land. Sie hatten mehr gepflanzt, also gesät. Und so halfen sie uns vorerst. Nun es verging Zeit. Wie viel Zeit war den vergangen? Ein Jahr. Im Jahr 1943 fing man schon an Leute mit nach Deutschland zu nehmen. Wir waren die Ersten. Ich wusste gar nicht wohin und warum man mich in diesen Amtsbezirk gerufen hat. Ich war allein zu Hause. Ein Polizist kommt ins Zimmer und sagt: “Mach dich fertig für den Amtsbezirk“. Und Amtsbezirk das war der neue Name für die Dorfverwaltung die jetzt umbenannt wurde. Früher war es die Dorfverwaltung und als die Deutschen kamen da nannte man sie Amtsbezirk. Man brachte mich dahin. Und in diesem Haus waren unsere Kriegsgefangenen, Russen. So war das Gebäude also durch Stacheldraht in Form eines großen „L“ abgesperrt. Da hatte man uns aus Talka (Ortsangabe) also zusammen gefangen, es wurden auch in Oreschkowitschi (Ortsangabe) ein paar Leute geschnappt und uns in Talka (Ortsangabe) hatte man geschnappt, alles junge Leute. Und was war mit uns? Wir blieben etwas hinter diesem Stacheldraht, dann kam ein Zug nach Osipowitschi, man brachte uns zur Bahnstation Talka, da wurde der Waggon geöffnet und fertig. Man stopfte uns darein, in diesen Waggon und fuhr los. Wir fuhren bis nach Puchowitschi (Ortsangabe), zu Hause war aber ja keiner, und weder Mama noch wer anders wusste es, niemand hatte mich verabschiedet. Man hatte uns einfach geschnappt und hingetrieben. Und schon fuhr man uns. In Puchowitschi (Ortsangabe) wurden aus den Dörfern dort noch welche hinzugetan, es gab auch das Dorf Jarzo, Nowosjolki, da waren auch Mädchen von. Und so fuhr man uns ununterbrochen bis nach Minsk. Dann hinter Minsk ging es nach Westweißrussland. Wir kamen bis an die deutsche [Stadt], diese Belostok (Ortsangabe). Niemand ließ uns raus und man gab uns auch nichts: nichts zu Trinken, nicht zu Essen, man gab nichts. Es gab nur so ein kleines Fenster oben. So dass wir nur eine Kerze im Güterwaggon erkennen konnten. Es war nämlich so, dass unsere Mama, dass wir also vor hatten in den Wald zu gehen. Man wollte dort zu der Zeit bei uns in Talka (Ortsangabe) Partisanentruppen organisieren. Um unser Haus herum war aber ein wenig Roggen gesät. Und Mama sagte zu uns: „Wenn wir diesen Roggen abgeerntet haben, da gehen wir, Kinderchen, schon alle zusammen hin“. Denn die Kinder in unserer Familie waren 1922, 1923, 1924 und der Bruder 1927 geboren. Und so war es, als wir es schon abernten wollten, da sagte Mama, dass noch jemand vom eigenen Brot probieren soll bis es dann direkt in den Wald geht. Da war es dann also so gekommen, dass ich in diesem Waggon saß und sah diese alten Frauen in Westweißrussland. Alles war abgeerntet, abgemäht. Und da denke ich mir: „Hätten wir diesen Roggen doch etwas früher abgeerntet, so wären wir alle zusammen hingegangen“. Und so wurde ich also alleine geschnappt. Am nächsten Tag schon waren meine Mutter, mein Vater und die 3 in den Wald gegangen um Partisanen zu werden. Dorthin hinter das Dorf Sutin, die genauere Stelle kenn ich nicht. Als ich dann nach Hause kam, da erzählten sie mir schon, dass sie dort 2 Jahre lang gewesen sind. 2 Jahre waren sie also dort im Wald. Meine Brüder erledigten Spezialaufträge (00.07.28)
. Denn Papa, was sollte er schon machen, er war schon alt, er hatte dort irgendwas an der Banja (russische Sauna) gemacht, hatte dort die Banja geheizt. Und Mama, sie war also dort beim Papa in diesen Erdhütten, dort quälten sie sich also ab. So. Nun da kam schon die Zeit, dass es anfing, ich erzähle jetzt was über meine Schwester. Es wurde so eine große Blockade gemacht. Mama hatte es mir erzählt. Man fing an Bomben auf sie abzuwerfen, da war unsere Armee schon im Angriff, unser Heer also. Sie [die Deutschen] hatten also schon gespürt, dass die Roten sich nähern, dass sie schon in Bobrujsk (Ortsangabe) sind, dort in der Gegend also. Da wurden also die Partisanen beschossen und zugebombt, Mama wurde schwer verletzt und auch die Schwester wurde mächtig erwischt. Meine Schwester blieb also eine Zeit lang da. Oh, Mama sagte es war ganz schrecklich. Man versteckte sich im Sumpf, nur die Köpfe waren zu sehen. Dann waren diese deutschen Schäferhunde da, die Deutschen fuhren mit dem Boot am Fluss und beschossen diesen Sumpf. So sind manche getroffen worden und manche blieben am Leben. Nun da kam es schon, dass die Unseren diese Deutschen vertrieben und Mama nach Hause zurückkehrte. Auch die schwer verletzte Schwester brachte man irgendwie heim. Sie wurde dann ins Krankenhaus nach Minsk gebracht. Und dort ist sie dann am 14. Juli 1945 gestorben. Dort wurde sie auch beerdigt.
Meine Brüder kamen mit unseren Truppen zusammen und gingen direkt an die Front. Und ich war ja dort drüben. Jetzt kommt also meine Geschichte. Nun man brachte uns also hin, die Gegend weiß ich nicht mehr genau. Ich weiß nur, dass man uns nach Deutschland brachte. Wir wussten also schon, dass es Deutschland ist. Man trieb uns auch zu Fuß und ich erinnere mich noch, dass wir in irgendeinem Bunker übernachtet hatten. Unter den Füßen war Wasser und alle Wände waren zerkratzt, beschrieben mit Kritzeleien „Ich war hier“. Es waren dort also schon vorher unsere Russen gewesen, die ersten wahrscheinlich, die geschnappt wurden. Und dann standen dort Familiennamen, ich bin der und der, aus der und der Gegend. Von dem Bunker aus ging es also nach Deutschland. Und (unklares Wort) kamen wir am nächsten Tag, man führte uns über ein Feld. Ich erinnere mich, dort war ein kleiner Wald, es standen Holzbaracken, sie waren auch mit Stacheldraht in „L“-Form umzäunt. Dort gab es 2- und 3-Stock-Betten. Auf den Betten war nichts drauf, nur Stroh. Das war’s dann auch. Dort übernachteten wir, man gab uns schon einwenig Brot, schmiss es uns hin, auch Wasser gab man uns. Sonst wurde uns zuvor von niemandem was gegeben. Am nächsten Tag wurden wir dann also alle aufgestellt. Da kamen dann die Käufer um uns zum Arbeiten mitzunehmen. Manche nahmen je 2 oder 3 Leute für Landarbeit. Wir standen aber alle als Haufen, Leute aus Puchowitschi, wir aus Talka und Mädels aus Oreschkowitschi (Ortsangaben), wir waren so um die 20 Leute. Da kam ein Deutscher zu uns und er konnte ein wenig Russisch, er sei wohl bei uns in Russland in Gefangenschaft gewesen. So haben wir es im Nachhinein erfahren. So. Und er sagte, dass er uns alle zusammen mitnimmt, dass er viele brauche für einen Werksbetrieb. Wir wurden dann also auf einen Zug „verladen“ (00.11.25)
. Wir hatten sehr viel Angst. Es gab ständig Bomben aus der Luft. Man fuhr uns, sie haben aber viele Bahnstationen, die mit Glas überdeckt sind. Und so viel dieses Glas ständig auf unseren Zug drauf, niemand achtete drauf. Ob man uns überhaupt ans Ziel bringt. So brachte man uns bis an die belgische Grenze, Stadt Stolberg, unweit von (unklar). Da lud man uns ab und stationierte in so einem schrecklichen, kalten Gebäude. Da war nichts, nichts war da, noch nicht mal die Fenster waren verglast. Es war auch so feucht, so viel Wasser war da. Es waren also auch genau solche Baracken. Auch die Betten waren die gleichen. Man gab uns wohl, jedem 2 Decken, sie waren aber so stachelig, so schrecklich. Und sonst gab es nichts, keine Kissen, nichts um es unter den Kopf zu legen. Nun das war es schon. Am nächsten Tag ging’s zur Arbeit. Man brachte uns ins Werk, „Metallwerk“ nannte man es. Ich meine so was in der Art. Zuerst wurde die ganze Arbeit verteilt. Und es war die ganze Zeit eine schwere Arbeit. Nichts hatte aber so gequält wie der Hunger. Wir wurden sehr schlecht mit Essen versorgt, es war einfach schrecklich. Am Tag gab man uns diese roten Rüben, man brachte uns das Essen in solchen Essens-Tonnen. Da hält man die Nase mit einer Hand zu und isst mit dem Löffel dieses Kleister. Das war keine Krautsuppe. Es waren nur Rüben und Kohl drin, was soll man da erwarten. Und dann gab es noch gekochte Äpfel und einwenig Kartoffeln, einen Löffel davon gab man uns und fertig. Und am Abend gab es 3 Stückchen Brot. Und das Brot muss man dann auch noch aufteilen, dass man auch was für den Morgen hat. Und wer kann das schon aushalten. Wir kommen abends zurück und früh am Morgen um 6 Uhr wird man schon zur Arbeit geweckt. Um 6 Uhr abends geht es dann zurück, man führt uns in diese Baracken. So essen wir schnell das Brot auf, sitzen dort und weinen. Am nächsten Tag stehen wir wieder früh auf, man weckt uns, kommt und schlägt mit einem Stock am Bett: „Aufstehen! (=Wortlaut) Ab zur Arbeit, ab zur Arbeit! Schnell, schnell, schnell! (=Wortlaut)“.
Nun so haben wir uns also abgequält. Ich weiß gar nicht was wäre, wenn nicht die 2. Front gekommen wäre, wenn man also von der anderen Seite…, da hätten wir wahrscheinlich nicht überlebt. Mit den Bomben fing es auch von der Seite an, Amerikaner oder Engländer waren es, ich kann’s nicht genau sagen. Es wurde mächtig gebombt. Dieses Werk wurde mächtig bebombt. Die Bomben fallen und uns versteckt keiner, wer braucht uns schon. Die Deutschen laufen weg, deutsche Bevölkerung, deutsche Mädels arbeiteten da in der 2. Etage, wir haben sie mal gesehen, als wir herunterkamen. Sie flüchten in diesen Bunker und verstecken sich dort, und wir sind hier wie Mäuse. Laufen von einer Ecke in die andere, schmeißen uns von einer Ecke in die andere hin. So haben wir gelitten, so haben wir uns durchgequält. Ich habe eine Nachbarin gehabt, bzw. keine Nachbarin, sondern ein Freundin. Sie war älter als ich, stand hinter mir (00.14.27)
. Als ich dorthin kam, war sie schon da. Pascha Tschumak war ihr Name, sie kam dem Gebiet von Heunizk, dort nahe Tschernobyl, irgendwo von dieser Seite. So sagt sie zu mir: „Weißt du was Wera, lass uns weglaufen. Hier im Dorf ist eine Kusine von mir. Sie arbeitet bei einem Bauern. Vielleicht lässt sich da was mit der Nahrung machen. Vielleicht gibt man uns da wenigsten was zu essen“. So haben wir beschlossen wegzulaufen. Es ist gut, dass wir es so geschafft haben, dass man uns nicht erwischt hat. Denn es gab welche die erwischt wurden, die wurden direkt ins Konzentrationslager geschickt. Eine aus Talka (Ortsangabe), ein Mädchen ist auch ins KZ gekommen. Wie sie sich dort abgequält hat, sie hatte es mir auch erzählt. Wer weiß was wäre, wenn die Befreiung nicht käme. Dort wurde man geschlagen, sagt sie, auf dem Weg zur Arbeit wurde geschlagen, und auf dem Weg von der Arbeit wurde auch geschlagen. Das war also die Bestrafung dafür, dass sie auseinander gelaufen waren. Wir aber kamen hier unter. Wir kamen mit Pascha in dieses Dorf. Der Hausherr war schon alt und auch die Hausherrin war alt, sie waren nur zu zweit. Der Hausherr ging irgendwohin in die Nachbarschaft, irgendwo da, weiß nicht genau wo. Erst im Nachhinein hab ich es schon erfahren. Er kam mit einem kleinen Jungen zurück und sagt, dass sie eine Hausarbeiterin brauchen und, dass der Junge mich mitnehmen kann. Später dann hatte mir meine Hausherrin es erzählt, dass wo der Mann zu ihr kam wegen mir zu fragen, da sagte sie er soll gucken, dass ich nicht all zu große Hörner habe, denn die Russen haben ja Hörner, sagt sie, sonst werden die Kinder sich zu sehr fürchten. Das hatte mir die Hausherrin dann schon später erzählt, wo ich anfing sie etwas zu verstehen, wo ich mich an die Sprache gewöhnt hatte. Und wo wir dann zu ihr kamen, als der Herr mich dahin brachte, da schaute sie mich an, lächelte und sagte: „Oh, (etwas Unklares) ein schönes Mädchen“. Dass ich also keine Hörner habe. Man führte mich hin und teilte mir einen Platz im 2.Obergeschoss zu. Sie hatten dort so ein Zimmer mit einem Bett. Dort wurde ich einquartiert, man gab mir zu essen. Aber nur einwenig. Sie sagten, dass ich sehr abgenommen habe und daher nicht viel essen darf, sonst könnte ich krank werden.
So kam ich also zu diesen Hausherren. Ich möchte nichts Falsches sagen. Geschlagen hat man mich nicht. Aber gearbeitet wurde von 6 Uhr morgens bis 8,9 Ihr abends, hauptsächlich im Haus. Sie hielten 10 Kühe, dann gab es noch Schweine, Pferde, Kälber bei ihnen. Meine Arbeit war also hauptsächlich im Hause. Wäsche waschen, im Hause aufräumen. So blieb ich da bei ihnen bis die Zweite [Armee] kam, bis die Amerikaner uns besetzt haben. Als die Amerikaner schon angriffen, da versteckten sich schon alle, die Menschen hatten Angst, man wusste ja nicht wer da ist. Es wurde die ganze Zeit geschossen, es waren solche schrecklichen Beschüsse. Bei uns fing man an zu schießen und die Gegend dort ist so ziemlich bergig, da traf bei uns ein Geschoss, ich erzähle es Ihnen jetzt. Deren Haus war wie ein Quadrat gebaut (zeigt mit den Händen ein Quadrat), und hier oben waren solche großen Türen, dort war ein Eisenbahngleisteil eingemauert, es war halt so gebaut. So traf das Geschoss dieses Eisen, ging durch und viel in die Ecke in der 2.Etage des Hauses (00.17.15)
. Wir waren aber schon unten drin, sie haben alle Kellerräume unten, so saßen wir dort in den Kellerräumen: die Hausherrin, die Kinder, wir hatten uns alle dort versteckt. Als es ruhig wurde kamen wir nach diesem Beschuss raus. Und dieses Eisenbahngleis war zu einem richtigen Bogen geworden und lag schon nahe der Küchentüren. Es war so schrecklich. Es wurde ohne Ende gebombt. Und dann hören wir etwas, wir hören also. Nun sie hatten auch ein Versteck hinter dem Dorf. Beim 1.Mal hatten wir es nicht geschafft dorthin zu laufen und beim 2. Mal da sind wir schon dort runter gegangen. Das war so tief dort, da waren Bergschächte unweit. Und man sagte, dass man von der Seite reingehen kann und auf der anderen Seite irgendwo erst hinter den Schächten rauskommt. Das war so ein großer unterirdischer Bunker. Und es war dort alles wie ein „Z“ gemacht, alles im Zick-Zack. Dort waren wir also, sie hatten dort viel vom getrockneten Zwieback, Wasser stand da. Das hatten sie für sich alles vorgesorgt im Hinblick auf dieses Feuer. Und wir schauten von unten auf diese Türen und die erscheinen so rund und klein. Und in Wirklichkeit ist der Eingang sehr groß, so weit weg war er, so tief war es dort. Dann kam es irgendwie, dass die Männer die da waren alle herausgingen und sie wurden von den Amerikanern mitgenommen. Es war also Amerika das da ankam. Nun wir saßen dann da und saßen, kamen dann aber doch irgendwann heraus. Die Männer hatte man aber alle mitgenommen. Auch der Hausherr wurde mitgenommen. Ich weiß, dass wenig Zeit verging, da hat man sie wieder nach Hause gelassen. Nun, wahrscheinlich hatten sie Angst, dass es Soldaten sind. So stell ich es mir zumindest vor.
So ein Leid war es also. Nun man fing dann uns aufzusammeln. Wir waren schon viele Russen zusammen gekommen. Man sortierte uns, verlud uns auf die Wagen und brachte uns in so einem Gebäude zusammen. Dort waren wir dann sehr viele von der Art, Russen aber auch andere, alle die gearbeitet haben, auch Belgier und Holländer. Diese Leute hatten sie auch zum Arbeiten hingebracht. Diese Amerikaner hatten also schon alles besetzt gehabt. Da bat man uns, so nach dem Motto kommt rein, kommt also rein. Ich kam rein, er sagt: „Setzen Sie sich!“. Am Tisch saßen 2 große Armeeleute. Sie haben aber irgendwie keinen Unterschied in der Uniform. Ich kann nicht sagen welchen Rang er hatte, ob er ein Major oder ein Leutnant war. Das Einzige was ich gesehen hatte ist, dass er einen glänzenden Streifen an den Schultern hatte. Nun, was hatte er mich gefragt?

· Wo möchten Sie hinfahren?

Ich sage:

· Nach Hause, nur nach Hause nach Russland.

· Vielleicht möchten Sie hier bleiben oder nach Amerika gehen?
· Oh, nein, nein, nein, nur nach Hause! (00.21.29)

· OK, alles klar, dann fahren Sie nach Hause, gehen Sie bitte durch.

Man musste dann schon durch die eine Türe durchgehen. Durch die eine Tür war ich reingekommen und durch die andere hat man mich herausgelassen. Da sind wir dann schon auf Lastwagen verteilt worden. Man hatte von uns so um die 800 Mann zusammengesammelt. Dann wurde es schon verteilt. Die Männer hier für sich und die Frauen auch für sich. Nun, was möchte ich Ihnen erzählen, ich erzähle es Ihnen, man brachte uns nach Belgien. Das ist ja an der belgischen Grenze, ist nicht weit von der Grenze diese Stadt Stolberg. So kamen wir also nach Brüssel, in die Hauptstadt. Vielleicht weil es dort so ein großes freies Gebäude gab, vielleicht war es eine Kaserne. Da brachte man uns also hin. Da trafen wir dann schon unsere Leute. Da sah ich auch unsere Kriegsleute mit unseren Achselklappen, in unserer Uniform. Sie sind dem Anschein nach dorthin gekommen um uns mitzunehmen. Und so wurden wir alle gesichtet und gezählt, unsere Leute haben uns dann schon gelistet, alles erledigt also. Ich erinnere mich, dass sie uns in Gruppen von je 28 Leuten unterteilten. Aber nicht desto trotz, es war ja noch Krieg, also befanden wir uns unter den Amerikanern. Sie fingen dann also an uns zu transportieren. Insgesamt kann man sagen, wir wurden nicht auf Lastwagen verladen, sondern direkt auf einen Zug. Wo sie uns hinfuhren, das wussten wir nicht. Wir fahren also und sehen, dass es sich um französisches Volk handelt. Es war also schon Frankreich. Man fuhr uns durch Frankreich durch. Und dann kamen wir an die Meerenge von La-Mansch, die Stadt Letuke (?). Und dort, in dieser Stadt Letuke, da kamen wir vom Zug auf die Laster. Und was ich nie vergessen werde, dort wurde uns zum ersten Mal erzählt, dass die amerikanischen Truppen zum ersten Mal das Land mit ihren Schifres/Jeeps(?) betreten hatten. Sie nannten sie Schifres/Jeeps(?), diese ihren riesigen Panzer die so beladen waren. Nun die sagten uns also, dass sie damit zum ersten Mal das Land betreten haben, das es die 2.Front sei. Warum, weil wo man uns mit den Lastern transportierte, da gab es ein Hotel – das Westminster-Hotel, und die Straße dort, das ganze Asphalt war umgegraben wie ein Schachbrett, wie beim Damenspiel. Und an den Seiten standen Kisten, Kisten von Minen. So sehr war dort alles vermint. Das waren natürlich die Deutschen, die Deutschen hatten dort alles vermint. So hatte man uns befohlen, dass wir auf keinen Fall nirgends hingehen sollen, nicht in den Wald oder sonst wohin. Dass wir immer da beleiben, denn es gab dort noch sehr viele Minen, die noch nicht rausgeholt wurden. Ich erinnere mich nur, dass man uns fuhr und wohin man auch schaute – überall waren Löcher, Löcher, Löcher, die ganze Straße war vermint.
Nun da sind wir dann etwas verblieben. Wissen Sie, ich kann nicht genau sagen wie lange es war, denn wo ich z.B. bei diesem Hausherrn war, da weiß ich ganz genau, dass ich ein Jahr lang (00.24.45)
 da war. Denn ich habe gesehen, dass Rüben gesät wurden und dass rote Rüben abgeerntet wurden, für das Vieh also. Und dann, da weiß ich dann, dass wo man uns hinbrachte, da war es schon warm, also Sommer, und dann der Sommer, da ist ja auch der Frühling so. Um aber zu sagen wie lange ich da war. Insgesamt waren es 2 Jahre die ich drüben war. Aber einen Teil war ich ja beim Hausherrn und einen Teil waren wir dann bei dieser Sortierung. Wir waren also eine Zeit lang da, dann hören wir eine Stimme, so einen Schrei. Und in diesem Letuke(?) war so gut wie keine Bevölkerung, sehr wenige, denn wahrscheinlich wurden sie wegen der Grenznähe, wegen Krieg ausgesiedelt. Aber so richtig weiß ich nicht warum, und wo die Bevölkerung war. War sahen niemanden, gingen auch nirgendwohin. Und da hören wir – einen Schrei. Schreien und Schreien und Schreien. Wir schauten runter durch das Fenster, sie schmissen die ganze Zeit etwas hoch und schrieen, dass der Krieg zu Ende ist. Da hab ich es gespürt, dass der Krieg zu Ende ist. Der 9.Mai war es, ja es war der 9.Mai. Nun, dann wollte man uns schon, im Nachhinein wussten wir es dann, dass man uns angeblich mit einem Schiff nach Hause schicken wollte. Ein paar wurden schon losgeschickt, es gab Touren rundum, nach Spanien, zum Schwarzen Meer nach Russland. Aber auch wenn der Krieg vorbei war, man erzählte uns später, dass es sehr viele Schwimmminen gab. Und dass ein Schiff angeblich explodiert sei. Und mit wem darauf? Mit unseren Leuten, nicht mit unseren Leuten – das weiß ich nicht. Man fuhr uns dann also zurück. Zuerst waren wir mit dem Zug unterwegs. Dann fuhr man uns mit Wagen und Flugzeugen. Zuerst fuhr man uns also mit dem Zug, dann wurden wir in ein Flugzeug umgeschmissen – alles zusammen bin ich 800 Kilometer gefahren. Dann fuhr man uns mit Wagen weiter. Ich erinnere mich, dass es Lastwagen waren, wir saßen je 28 Leute drauf. Und es gab solche Brücken über den Fluss, wie aufgeblasen, es waren wahrscheinlich Pontons, solche Brücken. Man fuhr uns über den Fluss und dann ging es durch den Wald. Und da sehen wir schon die Grenze. Es war dort ein Riesenportrait von Stalin mit so einem eingewickelten Streifen in der Mitte und ein Schlagbaum. Und da waren sie, ein Teil von uns ging schon mit den Papieren, mit den Dokumenten zu den Unseren. Es kamen unsere Offiziere und die Amerikaner. Und da haben sie irgendwas gezählt und gezählt, schrieben uns nieder und schrieben und schrieben. So blieben wir also dort, gingen zu den Unseren über, man fuhr uns rüber. Sie aber nahmen uns nicht all zu freundlich auf. Es kamen da die Armee-Mädels oder –Frauen aus dem Wald und fingen an uns zu beschimpfen „ihr deutsche Spitzel, ihr“. Wir waren so am Weinen, sie hatten uns direkt so sehr beleidigt, so sehr betrübt, dass wir sogar dann einen Antrag gestellt hatten, dass wir unschuldig sind, dass man mich mit 16 mit einem Gewehr drohend mitnahm. So haben wir uns direkt zusammengehäuft, nicht dass man uns zusammenschlägt und nach Hause bringt. Wir wussten ja nicht was kommt. Wir waren recht lange da. Es war auch so eine [Atmosphäre], war sehr viel Unordnung und Durcheinander da. Wir kümmerten sie nicht, sie hatten Wichtigeres zu tun. Dann wo es ruhiger wurde, fing man an auch uns nach Hause zu schicken. Ein jeder wie er konnte. Wir gingen zur Bahnstation, dort fuhr ein Zug, ich sage dann, wir waren zu fünft. Hier sind diese Mädels, die eine müsste aus Polesje kommen, aus dem Gebiet vom Choinizk (zeigt alles auf dem Foto das auf dem Tisch liegt). Da haben wir danach gefragt in einem Waggon mit dem Vieh mitfahren zu dürfen (00.28.34)
. Verstehen Sie, da war Vieh drauf? So haben wir uns dann überlegt, dass der Zug nirgends lange stehen wird, denn wir hatten gefragt und man sagte uns, dass das Vieh nach Russland gehen soll. Da haben wir den Mädels, die dort auf das Vieh aufpassten beinah die Füße geküsst. Wir bleiben bei euch, wir werden euch in diesen Waggons bei der Arbeit helfen, lasst uns nur mit euch fahren. Nun man hatte es uns erlaubt, wir hatten also Glück, es ging sehr schnell. Nun so ganz schnell auch nicht, das Territorium hier ist ja schon recht groß. So brachte man uns bis nach Westweißrussland, es war Molodetschno (Ortsangabe) oder noch irgendein andere Bahnstation, ich weiß es nicht mehr. Da wurde uns gesagt, dass der Zug [wo wir drinsaßen] in die Ukraine geht. Wir mussten also dort aussteigen. Die einen fuhren in die Ukraine und wir beide, ich und diese Korbut Ljuda, sind ausgestiegen. Wir standen dann eine Zeit lang an dieser Bahnstation herum, da stand aber ein offener Güterzug mit Eisenbahngleisen beladen. Wir schauten nach, versuchten herauszufinden wo er hinfährt. Nach Minsk. Es war Sommer – also nicht schlimm [, dass er offen war]. Wir stiegen auf diese Eisenbahngleise oben drauf, setzten also darauf und so fuhr man uns. Am Morgen kommen wir schon in Minsk an, es war eine Güterbahnstation in Minsk. Da waren wir schon so froh, dass wir so gut wie zu Hause sind. Schauen Sie mal wie schnell wir da waren. So sind wir also von Zug zu Zug rübergesprungen. Als ich nach Minsk kam, da spürte ich es schon. Wir gingen über so eine große Brücke, da traf ich ein Mädel, wir gingen zusammen zur Schule, Nadja Obramowitsch, ihr Name. (weint) „Nur deine Schwester ist beerdigt worden, die Walja, hier in Minsk“. Sie schrie so laut, dass es ganz Minsk hören konnte. Ich glaub sie hätte sich hingeschmissen, aber die Mädels hielten sie fest: „Was ist mit dir? Bist du von Sinnen?“

Nun, so kam ich nach Hause. Hier aus Minsk kamen wir dann weiter. Irgend so ein Panzerzug ging da, wir fragten beim Zugführer nach. Er hatte uns zugesagt, wir hängten uns also dran und kamen hierhin bis nach Puchowitschi (Ortsangabe). Und hier in Puchowitschi (Ortsangabe) ging ich zur Bahnstation, denn mein Vater arbeitete bei der Bahn in Talka (Ortsangabe). Ich hatte sie dann also gebeten, kam rein und sagte so und so. Nun da rief er schnell in Talka (Ortsangabe) bei der Bahnstation an, dass also deine Tochter unterwegs nach Hause ist. Da war dann schon Freude und Trauer. Papa hatte dann gebeten, dass ein anderer Zug da vorbeifährt, dass er da dann ganz langsam fährt. Es war also auf dem Weg, da wo die Kaserne steht, da ging dieser Zug dann etwas langsamer und wir sind abgesprungen. Und da sehe ich, dass Papa mir schon entgegenläuft. Nun, so war das.
(die Erzählung unterbricht)

A.D. – Wir sind dabei stehen geblieben, als Sie erzählten, dass Sie nach Hause kamen, dass Sie Leid und Freude in der Familie hatten und, dass Ihr Vater Ihnen entgegenkam.

W.I. – Ach ja. Da an der Station kam Papa dann schon zu uns. Wissen Sie ich war in Tränen, war am weinen. Ich wusste ja schon, dass meine Schwester nicht mehr da war. So. Mama und Papa waren allein zu Haus. Sie sahen schrecklich aus, so dünn, so gelb irgendwie. (weint) Wir kamen nach Hause, das Haus steht da, Fensterscheiben sind keine da. Als sie in den Wald weggingen, da lebten die Polizisten in dem haus drin. Haben alles aufgerissen, alles kaputt gemacht, noch nicht mal die Fensterscheiben waren ganz. Mama war so niedergeschlagen durch so ein Leid (00.32.06)
. Nun, hier kam ich zurück, da hatten sie wenigstens etwas, ein Kind, wissen Sie wie viel Freude es da gab. Da weinten wir schon zusammen, und auch die ganze Verwandtschaft kam zusammen. Meine Großmutter war umgekommen, die Mutter meiner Mutter, die Deutschen hatten sie erschossen als sie weglief. Das war als die Front kam, es wurde schon geschossen. Da hatte sie, die Arme, ein Säckchen für sich zusammengepackt und wollte in den Wald laufen. Sie wurde sie von einer Platzpatrone getroffen, lag lange da und keiner wusste es. Man sprach, Mama erzählte es: „Die Alte ist weg, die Alte ist weg“. Mama erzählte auch, dass jemand sie dann gefunden hatte. Da war bei ihr hier an der Brust etwas rausgerissen, wahrscheinlich traf es sie an der Schulter, es wurde also mit Platzpatronen geschossen und sie hat sie an der Brust erwischt, diese Patrone. Die Arme.
Und ansonsten, Mamas Schwestern sind alle am Leben geblieben, waren also soweit alle am Leben. Und die Männer, die das richtige Alter hatten, gingen an die Front, meine Brüder sind auch an die Kriegsfront gegangen, der eine und der andere. Direkt aus dem Wald, als die Truppen der Armee sich mit den Partisanen vereinigten, da war es ja noch Kriegszeit, es wurde ja noch gekämpft, das war im Jahr 1944, der Krieg war ja noch nicht zu Ende. So sind die Brüder direkt mitgezogen. Ich war ja noch in Deutschland, da hab ich’s im Fernsehen gehört (wahrscheinlich im Radio), der Hausherr hatte mich gebeten, dass ich ihm sage, wo denn die Deutschen stehen. Denn den Deutschen wurde auch keine Wahrheit gesagt, wo sich die Kriegsfront befindet. Da hörte ich dann Moskau sprechen. Er hatte den Radioempfänger eingeschaltet und sagte zu mir, der Hausherr: „Hörst was sprechen Moskwa“(=Wortlaut). Hör mal was Moskau sagt. Da sagte ich ihm dann, dass sie schon, dass Weißrussland also schon befreit ist, Minsk also. Und als er das Radio noch ein anderes Mal einschaltete, da sagte man, dass die unsere Truppen, die Russen, das deutsche Territorium betreten haben. Da sagte der Hausherr: „Oh! Hitler lügt!“ (=Wortlaut) Hitler belügt uns also. Hitler sagt uns, dass wir bei Moskau sind und hier bitte schön, die Russen haben das deutsche Territorium betreten. So hatte der Hausherr also nur gesagt, dass Hitler krysch … und Russland krysch … . (etwas unklares in Deutsch). Also dass wir keinen Krieg brauchen. Sie kamen ja aus einem Dorf, wissen Sie. Sie hatten Land, sind an ihren Hof gebunden, das Ganze ist ihnen sehr wichtig, das ist ihr Leben, so ist es. So waren ihm, so denke ich, diese Faschisten, diese Politik nicht so wichtig. Und ansonsten die Bevölkerung, insbesondere die Tante bei der ich war, sie waren auch schon gegen den Krieg, sagten dass sie den Krieg nicht brauchen. Wir brauchen es nicht. Von meiner Hausherrin der Bruder wurde ja getötet. Er war an der Front irgendwo bei uns in Russland. Sie trug immer so eine Binde, weinte die ganze Zeit. Wir, sagte sie, brauchen keinen Krieg, wir wollen keinen Krieg. Und wenn ich das eine oder andere Mal bei denen zu Hause weinte, da sagte sie zu mir, dass ich nicht weinen soll, „Wali“ -  sagt sie: „Der Krieg geht zu Ende, du fährst nach Hause, wir schauen ja nach dir, dir geht es doch nicht schlecht bei uns. Schau doch mal wie die Gefangenen sich in den Werken abquälen. Du warst ja selbst da. Man kriegt nichts zu essen. Und bei uns.“ Ich aß ja mit ihnen am Tisch, sie vertrieben mich nicht. Jeder bekam eine Portion, und auch die Kinder, jeder soviel wie er bekommt, soviel wie die Hausherrin drauf tut. So waren sie also. Ich würde gerne … , wenn Sie irgendwie dorthin kommen (00.35.27)
. Obwohl sie ja nicht mehr am Leben sein werden. So denke ich. Sie müssten ja jetzt schon 100 Jahre alt sein, daher sind sie bestimmt schon tot. Aber die Kinder, die 3 Kinder sind vielleicht noch am Leben, 3 Kinder hatten sie.
So kann ich nichts sagen. Aber arbeiten musste man da, ja arbeiten, mein Freund. Da konntest du dich nicht einfach so mal hinsetzen, nein, nein. nein. Niemand kam zu uns ins Haus. Die Kinder beschäftigten sich mit ihren Aufgaben, und auch wir gingen nirgendwohin. Arbeit und nur Arbeit. Was glauben Sie denn! 5 Hektar von Futterrüben für die Kühe säen sie aus, dann muss man ja danach schauen. Zum Abernten kamen dann schon später Schulkinder hin. Es wurden jedem 150 Kinder zugeteilt, die Kinder haben dann das Feld abgeerntet. Dort beim Hausherrn gab es einen Jungen, der hatte 7 Klassen fertig gemacht und dann 2 Jahre beim Bauern gearbeitet. Er war am lernen, arbeitete hauptsächlich mit den Pferden. Ich sah ihn, er saß auch bei uns mit am Tisch, er war 13-14 Jahre alt, er arbeitete aber die ganze Zeit mit dem Hausherrn auf dem Felde, ja auf dem Felde. Ich war auch mal auf dem Felde, aber wenig, es kam selten vor, denn ich war hauptsächlich im Haus, neben der Hausherrin. Im Hause aufräumen, da musste ja auch jemand arbeiten. Sie war wohl auch fleißig, ich will da nichts sagen. Was sie wohl tun, sie schlafen am Tag, eine Stunde nach dem Mittag. Sie klettern in die 2.Etage hoch, ruhen sich dort 1 Stunde lang aus. Dann kommen sie wieder runter und weiter geht’s. So was, dass die Nachbarn zu dir kommen, dass man sich zusammen auf einer Bank hinsetzt und unterhält, so was gibt es bei denen nicht. Nein, ich hatte sonst keinen Menschen gesehen. Sie sind wohl sehr fleißig, das kann man denen nicht absprechen.
Nun, so sah es also aus. Ich kam also nach Hause. Wo sollte ich da hingehen. Mama ist am weinen, ist ganz in Tränen. Ich musste ja irgendwie eine Arbeit suchen. Und wissen Sie wie es war, man muss ja überall einen Antrag ausfüllen, auch eintragen, dass man in Deutschland war und dann nimmt man dich direkt nicht mehr. Es ist jetzt erst anders, wo wir 60 geworden sind, da erinnerte man sich an uns. Und damals, direkt danach, war nichts. Es waren Menschen 2.Sorte, die die unter Stalin in Deutschland waren. Dann hatte Papa schon für mich vorgesprochen, er war ja immerhin bei den Partisanen. Er fragte bei dem Anführer der Truppe Selenskij nach, so einem guten Menschen. Er nahm mich dann zum Arbeiten an. Er sagte: “Nun, die Wera soll zur Dorfverwaltung gehen“. So ging ich arbeiten, arbeitete dort 2 Jahre lang. Er lebte bei uns zur Miete, damals standen ja noch überall Kriegstruppen bis später dann stationäre Kasernen in einem Armee-Viertel für sie gebaut wurden. So standen die Truppen also da und es gab dort so einen älteren Herrn, er war für den Haushalt zuständig, ein armer Mann. Seine Frau war im Krieg umgekommen, er schrieb und sprach, er hatte 2 Kinder, ich glaub er war schon um die 45 Jahre alt. So, nun zu ihm kam immer ein Schreiber, ein Buchhalter sozusagen, das war man zukünftiger Ehemann. Da hatten wir uns also kennen gelernt und schon bald da hatte er sich demobilisiert. Da wurde ich dann also seine Frau, wir kamen also zusammen, ließen uns beim Standesamt als Mann und Frau führen und gingen in die Westukraine. Das hier ist schon das Alter wo wir geheiratet haben. (Zeigt ein Foto von Ihrem Mann)
Wir zogen also dorthin um, blieben dort, aber nicht lange. Denn ich konnte dort auch nicht bleiben. Dort fing nämlich grade erst die Kollektivisierung an. Dieses Schrecken, Sie verstehen ja selbst. Es fing gerade an (00.38.44)
. Der westliche Bereich wurde ja weggenommen, er blieb ja da, wurde auf Weißrussland und Ukraine verteilt. Bei uns ist ja auch die Gegend von Baranowitschi, das Ganze ist nach dem Krieg hinzugekommen. Das ist ja Weißrussland, unsere Hälfte von dieser Seite. Und dort drüben kämpfen ja diese Chochly (= volkstümliche Bezeichnung der Ukrainer), wollen von keinem was. Sie wollen selbstständig sein. So ist ja die Hälfte ihrer Westukraine, gehört ja alles zu denen, das war ja mal Polen. Daher kämpfen sie also für das Ihre. Sie wollen nicht abhängig sein. Nun, ich kann das wunderbar verstehen. Was sie nicht alles erdulden mussten während dieser Kollektivisierung dort. Daher ist es so, dass solange dort diese Macht besteht sie sich nie einig werden. Die sind jetzt für das ganze Leben: die einen sind Chochly und die anderen Kapazy. Die Russen nannten sie so – die russischen „Kapazy“ und die anderen sind Chochly. Sie waren keine Freunde und mochten einander nicht. Ich war dort ein Jahr lang. Mein Gott! Ich stehe früh am Morgen auf – sehe ein Flugblatt. Und sein [des Mannes] Vater hatte beim Bezirksausführungskomitee gearbeitet, war also ein Parteimensch. Nun wissen Sie wie viel Angst man da bekommt? Man schläft, wir gehen also schlafen, da hat mein Mann ein Gewehr mit und auch der Vater. Am Morgen steht man auf da wurde schon ein Flugblatt gedruckt, da kannst du schon lesen – wer hier ist und was mit dir ist. Man hasste uns wie die Pest. Da sage ich: „Warum hast du mich hierher gebracht? Ich habe einen Krieg schon überlebt, und jetzt noch einen. Nahm meine Klamotten und ab nach Hause“. Ich kam an, 2 Wochen später kam er nach, hatte dort gekündigt. Sein Vater wollte, dass er der Partei beitritt. Aber er hatte gesagt: „Nein Vater. Für nichts in der Welt. Denn wenn ich beitrete, dann komme ich hier nicht weg. Sie lassen mich nicht. Ich aber will hier nicht leben. Ich gehe zurück nach Weißrussland“.
Nun, wir kamen hier an. Kamen also an, da will ich nichts sagen, denn es gab direkt keine Arbeit. Er war daher etwas beleidigt. Dann aber fand sich Arbeit, ich ging in den Verkauf arbeiten. Er blieb aber bei der Dorfverwaltung. Dort blieb er, und vorher hatte er als Buchhalter in der Schule gearbeitet. Und ich arbeitete im Schulkiosk, in Talka (Ortsangabe). Nun, dann hatte ich mal eine Revision (= eine Wirtschaftsprüfung), dort an dem Platz war also Revision. Eine Frau hatte sich den Fuß gebrochen, so hatte ich sie in einem Geschäft vertreten, 6 Monate lang hatte ich in diesem dort Geschäft gearbeitet. Dann gab es also eine Revision und es kamen die Revisoren aus Puchowitschi (Ortsangabe). Und da kam Kostja rein, mein Mann. Sie hatten sich begrüßt und irgendwie schnell sich verstanden, hatten ihn also fast im gleichen Moment von der Schule mit in die Bezirksverwaltung genommen, da bekam er dann seine Stelle des Revisors. So hatte er dann bei der Dorfverwaltung gearbeitet, später aber wurde diese Dorfverwaltung in Talka (Ortsangabe) aufgelöst. Er wurde dann ins Armee-Viertel nach Puchowitschi (Ortsangabe) versetzt. In Puchowitschi (Ortsangabe) hatte er 25 Jahre lang gearbeitet. Da machte er irgendwas im Kommunaldienst, im Zivilbereich, irgendwas mit Heizmaterialien, so was alles, ist ja alles miteinander verbunden. Da gefiel es ihm sehr, es gefiel ihm sehr dort in Puchowitschi(Ortsangabe) in diesem Viertel da zu arbeiten. Er war dort irgendwie mit allen befreundet. Es waren so viele gute Leute die bei uns zu Hause ein und ausgingen, so viele wichtige Leute. Nicht zu vergleichen mit denen die bei mir an die Verkaufstheke kommen (00.42.21)
. Wir hatten eine Kuh, 2 Schweine, ich hatte eins geschlachtet, das Fleisch geräuchert und auch den Speck. Wissen Sie, am Siegestag [Feiertag am 9.Mai] da kommen die Männer unbedingt zusammen um sich zu entspannen. Nun, da komm ich dann schon, bereite ihnen den Tisch. Und da war es grade noch, dass es drüben hinter der Brücke richtig viel Fisch gab, solche Brachsen waren es. Und mein Nachbar, er war dorthin gefahren, brachte 2 Säcke Fisch mit dem Schlitten zurück. Da hatte ich den Fisch geräuchert, getrocknet, gesalzen und dann geräuchert. Da haben sie sich auf diesen Fisch gestürzt – er war direkt weg vom Tisch. Denn wenn man die Haut abmacht, da ist der Fischrücken so richtig rot am leuchten. (lacht) So hatte ich sie also verwöhnt. „Oh, Epifanytsch [Ansprache des Ehemannes mit Vatersnamen], was hast du für eine tolle Frau! Meine würde so was nicht tun, meine würde so was nicht tun, meine will davon nichts wissen. Und deine“. Sie hatten mich auch eingeladen sich zu ihnen zu setzten. Ich sage: “Nein, nein, nein“. Ich war ja am arbeiten. Da ist ja meine Organisation, meine Arbeitsstelle. Haben Sie wahrscheinlich gesehen als Sie hereinfuhren, das Backwerk?
A.D. – Ja.

W.I. – So, da habe ich 22 Jahre lang gearbeitet in diesem Backwerk. Nun wie war es bei uns [in der Familie]. Wir hatten viele gute Kinder da, viele gute Bekannte. Dann wurde er so richtig krank. Man wollte ihm den Fuß bis an die Leiste komplett amputieren. Er hatte es aber nicht erlaubt. Er lag 6 Monate lang in Gips auf dem Bauch in Saratow (Ortsangabe), erlitt nämlich an der Front in Ostpreußen eine Verletzung. Und er, der Arme hatte mir erzählt, er hatte es nicht gemocht von Krieg zu sprechen. Er hatte da eine Kiste von Medallien liegen, aber er sprach nie vom Krieg. Er sagt: „Derjenige der im Krieg war, der wird nicht vom Krieg reden, reden wird der der den Krieg nicht kennt. Für mich aber war der Krieg sehr schwierig. Mama wurde direkt am Hof erschossen, es wurde in Bachmatschi (Ortsangabe) gebombt. Er selbst kam aus Bachmatschi (Ortsangabe) in der Ukraine. Er hatte dann noch so was alles erzählt: “Es gab kein Haus wo es kein Opfer gäbe, dass nicht mindestens ein Mensch umgekommen wäre. So ein Haus gab es nicht. Es gab sogar welche, die hatten 4 Söhne – und alle sind weg. Keiner ist zurückgekehrt. Gott bewahre vor einem Krieg!“
Ich hab’s schon gesagt und möchte es noch mal der ganzen Welt sagen, all diesen Präsidenten. Ich hatte es schon hier gesagt, dass sie alle weise und verständig sein sollen, dass sie miteinander reden damit es keinen Krieg gibt. Dass alles friedlich gemacht wird, „am runden Tisch, in Verhandlungen“ wie man es so schön sagt. Dass es bloß keinen Krieg gibt. Denn es gibt nichts Schlimmeres. Das ist so ein Schrecken, Blut, Geschrei! Niemand kümmert sich um dich. Krieg – das bedeutet Hunger und Kälte. Oh! Gott bewahre uns vor dem Krieg! Das ist das Schrecklichste was ist gibt – Krieg. Ich habe 80 Jahre hinter mir, es gab alles, auch, dass etwas fehlte, so haben wir uns nach dem Krieg sehr bemüht bis wir das Haus hier „zusammengeformt“ haben. Ich habe mit meinen Füßen 1800 Bausteine aus Rohmaterial zusammengepresst. Wir bauten auf dem Hof eine Kiste zusammen, brachten Sand, brachten Lehm und ich trampelte in diesem Kasten auf dem Zeug. 49 Kilogramm Gewicht, dann kam ich nicht raus, da hatte er mich herausgezogen. Wir hatten so eine Form: man legt das Gemisch für 2 Bausteine darein, sobald sie fester wurden – ab auf den Ofen und dann können sie auf die restlichen draufgebaut werden. Nun wissen Sie, so lebten wir. Das Wichtigste ist, dass wir ruhig lebten. Man arbeitete und lebte vor sich hin, dass es bloß keinen Krieg gibt (00.45.30)
. Ich hab’s ja schon gesagt, jetzt haben wir so ein Leid hier. Man braucht nur kurz zu schauen, ich lese jetzt nur noch Zeitungen, schau mir nichts mehr im Fernsehen an, diese ganze Leere, und was Nachrichten angeht da schalte ich ab und zu das Radio an. Hier ist ein Flugzeug abgestürzt, dort ist etwas abgestürzt, da ist etwas gesprengt worden. Für die Natur, für die tragen auch wir Verantwortung. Gestern haben sie Deutschland gezeigt – da ist überall Hochwasser. Die Menschen kippen um als ob es Fliegen wären. Wozu braucht man da noch einen Krieg! Niemand mehr braucht einen Krieg! Dass es bloß auch keinen gibt! Dass Ihre Kinder keinen Krieg kennen, dass es solange Menschen auf Erden leben keinen Krieg mehr gibt. Denn es waren 4 Jahre, man denke nur darüber nach – 4 Jahre, wie ein Tag, so war dieser Krieg, so schrecklich, so – oh, hungrig und kalt. Das ist ein großes Schrecken.
Nun ja, mein Mann wurde also krank. Er wurde kränker und kränker. Die letzten 2 Jahre lag er schon ganz. Dann hatte er eine Gangräne. Man brachte ihn nach Puchowitschi (Ortsangabe), dort wurde das Bein amputiert, das eine das verletzt war. Nun es sind jetzt schon 6 Jahre, dass er nicht mehr da ist, seit dem 26. Januar läuft schon das 7.Jahr.

In den Westen sind wir nicht mehr gefahren gewesen. Ich hatte so viel Angst dort, ich will nicht. Dort war es so schrecklich, ich würde da keine Minute leben wollen. Und ich weiß, dass sie sich dort nie beruhigen, dort nimmt es kein Ende, in dieser Ukraine. Dort wird es nie eine Einheitsmacht geben. Schauen Sie doch selbst. Da sind ja auch viele Russen – die Hälfte. So haben die Unseren einen Teil abbekommen, die Hälfte der Ukraine von der sowjetischen Seite. Und von da ging es schon nach hier. Oh nee, da sind ja diese Banderas. Dort wurden solche schrecklichen Sachen mit den Menschen getrieben, mit Menschen die ich kenne. Wer als erster in die Kolchose geht, deren Familie wurde umgebracht. Wenn ein Wagen aus dem Bezirk kommt, da fährt er also schon Menschen in die Kolchose einzuschreiben, da gab es dann in jedem Dorf so einen Wachturm, da fängt es an zu läuten, denn überall sitzt ein Wachposten. Bom, Bom, läutet es dann also – alle laufen auseinander. Und so war eine Familie da, sie wurden irgendwie eingeschrieben diese Leute. Sie wurden ja auch gezwungen. Dort verläuft aber dieser Fluss Goryn. Wir waren aber hoch auf dem Berg, eine Straße verlief dort. Ich war also dorthin heruntergegangen um zu waschen, die Wäsche zu waschen also. Es ist ein sehr schönes Plätzchen dort. Und da sehe ich dort hinten geht etwas hoch und runter, hoch und runter auf dem Wasser. Dann schwamm es davon. Und dann, es war direkt bei uns wo die Straße verlief. Da zog man 5 Seelen aus dem Wasser, alles zusammengebunden, eine Schnur und so ein Brett und auf dem Brett war mit Feuer ausgebrannt: “Wer in die Kolchose geht – der wird mit uns schwimmen!“. Verstehen Sie jetzt wie sehr sie nicht in die Kolchosen eingehen wollten? Das ist ein Schrecken! Ein Schrecken! Und da gab es bei ihnen untereinander so einen Kampf. Oh, oh, oh!
Ich weiß nicht wann sie sich dann dort organisiert haben. Wir sind aber später dort beim Vater in den Ferien gewesen. Wir lebten hier, da kam der Vater mal zu uns nach hier. Und wir waren dann auch dorthin gefahren. Es kamen ja junge Leute, sie bauten dort dieses Stadion, spielten dann schon Fußball in diesem Gebietszentrum dort. Da kamen schon die Clubs (= Freizeittreffpunkte in Dörfern und anderen Kleinorten), wissen Sie. Es hatte sich irgendwie schon gewendet. Aber die Alten – sie werden sich rächen, solange es dort diese Alten gibt, werden sie sich rächen. Denn sie wollten ja so sehr nicht in die Kolchose (00.49.09)
.

Das ist unsere Ukraine, die sowjetische. Wir Weißrussen, wie Sie wissen, gingen in die Kolchosen. Bei uns hatte es so etwas nie gegeben. Und dort – dieses Schrecken. Die Hälfte dieser Leute wurde nach Sibirien gebracht. Sie wollten ja nicht, drehten sich wie sie nur konnten, da sagte man ihnen „und tschüss!“. Und sofort ab in den Zug. Einmal gab es einen Aufstand, dort gibt es so ein schönes Zentrum, solche schöne Kirchen und 3 Straßen gehen dadurch: Salynja, Sakljaska und Sataue. Und dann gibt es dort so ein großes Bezirksregierungsgebäude, das war irgendwann noch alles polnisch, dort war der Teil wo die Polen noch hinter Polen waren. Das war erst im Jahr 1939, dass Finnland, ein Teil Polens und Bukowina weggenommen wurden. Dann kamen schon die Deutschen, fing der 2. Krieg an. Der erste war aber der Finnische. Und nun, verstehen Sie, sie hatten sich also dort versammelt. Ich gehe dort – im Park war eine Unmenge an Menschen. D.h. sie waren in der Nacht schon durchgegangen, haben Zwangsenteignungen durchgeführt, und dann ab in die Stadt, alle auf die Wagen drauf, auf die Wagen, dann in den Zug und los geht’s nach Sibirien. In das sehr weite Sibirien, so, wo ist eigentlich dieses Buch? Ich hatte Ihnen ein Foto darin gezeigt. Was konnte man da alles aussiedeln?! Da standen alle mit ihren Sachen, alles so kleine Kinder. Und die Frauen mit diesen Tüchern umwickelt. Das war dafür, dass sie nicht in die Kolchosen gehen wollten. Das war die Kollektivisierung, das hat sie angerichtet. Oh, oh, oh!

Wir aber in Weißrussland, unser Volk ist eher nachgiebig, so wie die Leute es sagen. Wir lassen wohl gut mit uns reden, ein friedliches Volk. Lebten aber ja auch und leben auch weiterhin, wir hatten auch Kolchosen. Aber wir lebten darin. Sie aber waren so dagegen – einfach schrecklich! Da war z.B. eine Familie bei uns – sie waren zu Fuß unterwegs. Sagen Sie doch mal wie sie hieß, früher hatte ich vielleicht ein Gedächtnis, und jetzt erinnere ich mich kaum. Ihr Name war Fomenko Wera, ich war noch klein. Ich erinnere mich, dass ich auf dem Heu geschlafen habe. Wir hatten eine Scheune, dort wurde das Heu für die Kuh aufbewahrt. Dort schliefen wir drauf. Da kam sie also, die Arme, sie blieben eine Zeit lang bei uns, wir gaben ihnen zu essen, sie lebten also eine Zeit lang bei uns und gingen wieder zurück in diese ihre Ukraine. Dann sandte sie uns einen Brief, und in den Brief da war auch so ein schwarzes kleines Körnchen drin – daraus backen wir Brot. Davon ernähren wir uns jetzt. Das Mädchen hatte es uns geschickt. Verstehen Sie, welcher schreckliche Zustand dort vorherrschte? Oh! Das waren auch die Kolchosen dort. Vielleicht hätte man ja doch einen anderen Zugang zu den Menschen finden müssen. Dann hatten sie sie aber doch noch dazu gezwungen. Sie sind also doch hingegangen. Wir kamen zum Papa, da gab es dort in der Landestiefe schon ein Wärmekraftwerk, es wurde auch schon gesät. Die Gegend dort ist so bergig, wir waren auch in der Kolchose. Man hörte schon wie die Traktoren das Land pflügen, aber die Menschen gingen nicht direkt hin. Oh! Da sage ich, auf keinen Fall werde ich das. Wir packten zusammen und fuhren weg. Ich ging weg und auch er kam mir hinterher. So standen die Sachen. So lebte ich mein Leben. Es gab dann noch eine Fahrt. Das war dann schon ein Besuch. Er hatte dann hier im Dorfforstamt gearbeitet, dieses wurde aber später aufgelöst. Das war nach dieser Dorfverwaltung. So hatte er keine Arbeit. Er sagt: „Ich fahre mal zu meiner Schwester“. Und die Schwester war verheiratet und lebte in Putilew (Ortsangabe), das ist das Gebiet von Murmaskaja, das ist da irgendwo, wie heißt es noch, Guzul – Guzul nennt sich die Bevölkerung dort (00.52.40)
. Da fuhren wir also hin, waren etwas dort. Wo wir dann alle besucht hatten, da sage ich: „Nee, nee, nee. Da bringst du mich nicht hin. Da werde ich nicht leben, ich möchte weder die Schwester noch zu deiner Schwester“. Lass uns nach Hause fahren. Wir waren also eine Zeit lang dort in der Gegend. Da hat man uns sogar zum ersten Mal erzählt, dass dort sogar Menschen mit einer Säge durchgeschnitten wurden als die Russen dorthin kamen. Eine Frau hatte es mir dort erzählt.
A.D. – Wurden die Ukrainer durchsägt?

W.I. – Alle möglichen, die Russen die dieses Buckowina-Gebiet besetzt hatten. Jetzt teilen sie sich ja in dieses, wie nennt man es noch, in dieses Moldawien. Dann war ich noch in den Karpaten. Oh, dort ist es sehr schön, die Gegend ist sehr schön. Dort gibt es sehr viel von diesem Fisch, Forelle. Es wird dort Wald abgetragen, wir waren im Sommer da, da wird der Wasserpegel angehoben, damit die Baumstämme schwimmen. An einer Stelle wird der Pegel also angehoben, das Holz wird transportiert und etwas weiter wieder abgesetzt, mit solchen Hörnern, wie Hörner sehen die Dinger aus. Holzförderung ist es also. So war ich überall in meinem Leben. Irgendwo in Nordfrankreich, irgendwo am Rhein und in dem Bukowina-Gebiet. Ist es nicht wunderbar, was soll ich da noch sagen. Nicht wahr? (lacht)

Aber das Allerschlimmste, meine Lieben, - das ist der Krieg. Das Grausamste und das Schrecklichste – das ist der Krieg. Ich wünsche es niemandem, niemand hat so etwas nötig. Es muss wirklich nicht sein, Gott bewahre. Es sollen alle weise und verständnisvoll miteinander umgehen. Denn wie schlimm wurden diese armen Juden umgebracht! Ich erzähle es Ihnen. Die Deutschen waren höchstens 3 Monate in unserem Dorf Talka. Da fingen sie an diese Armen [Juden] dort in der Gegend auszusortieren. Alle wurden hinten den Fluss gebracht, dort war ein ganzes Lager, so ein schönes von der Minsker Verwaltung. Und dort waren sie also, da waren solche Häuschen, die Häuschen und dann war da genauso ein Kreis gebaut, wie jetzt auch, da wo man mich hinters Draht gesetzt hatte, wo jetzt unsere Dorfsverwaltung ist, da wo das Krankenhäuschen jetzt ist, dort war unser Amtsbezirk. Dort steht so ein Haus in „П-Form“, ein gutes Clubhaus. Dort wurden sie also zusammengejagt. Ein Lager gab es hier ja nicht, was für ein Lager soll denn hier sein, wenn doch die Deutschen gekommen waren, wenn Krieg herrscht. Und so wurde sie, die Armen, alle dort reingequetscht. Und wir waren unweit von da, ich zeige es Ihnen heute noch. Wir waren also nicht weit von diesem Platz. Nun, wir waren Kinder. Was ist dort los? Was ist dort los? Und dann, es war früh am Morgen, so nebelig, da kommen sie. Ich weiß es nicht genau, aber ich meine das wäre der 10. September gewesen. Man sagt es war der 23-ste, aber ich meine es wäre der 10-te, wirklich der 10-te. Ich hab es aber nicht aufgeschrieben. Sie kommen also, und kommen, und kommen, mit Wagen, mit Motorrädern, die Ärmel hochgekrempelt, so eine dunkle Kleidung hatten sie, diese Faschisten, diese Deutschen und es waren auch unsere Polizisten dabei, auch Hunde. Es war viel Polizei da, allein in Talka (Ortsangabe) waren es 140 Leute. Eine Truppe, man hat immer gesagt 2. Sollen sie doch alle krepieren! (00.55.54)
 

Sie fuhren also in die Randsiedlung und dann hören wir so ein Schreien. Wir gingen durch das Moor zu diesem Fluss dort, der Talka. Dort haben wir uns versteckt und schauen was passieren wird. Alle wurden hinausgescheucht, das war ein Anblick. (zeichnet mit den Händen ein Quadrat). Dort gab es so eine Linie, früher stellten sich die Kinder dort auf, zogen die Fahne hoch, wie das halt in den Pionierslagern so üblich ist. Ein Fußballfeld war auch da, Platz war dort also genug. So, da brachte man sie also zusammen. Dann liefen sie wieder auseinander.
Und dann wieder. Es kamen dann also wieder alle zusammen, man hatte sie alle aufgestellt. Aufgestellt wurden sie also, und wie aufgestellt, so in Form eines Quadrats. Ein Häufchen wurde abgesondert und in den Wald geführt. Und hier auf dem Hügel da hatten sie so eine kleine Allee gemacht. Dort ging man hin um ein Lagerfeuer zu machen. Da gingen sie also hin. Wir schauen und sehen, dass diese Leute nicht mehr da sind. Wir schauten also wie es weitergeht. Es verging etwas Zeit, ich weiß nicht mehr wie viel. Und dann hören wir – ta-ta-ta, ta-ta-ta. D.h. also das Häufchen wurde erschossen. Dann kommen sie wieder. Nehmen ein Häufchen – und wieder von vorn. Auch Frauen und Kinder, alle auf einmal. So wurden sie dort abgelegt, stehen also dort oben und man feuert auf sie. Oh, mein Gott! Wir haben’s nicht gesehen, ich frag mich aber wie man sie alle dort rein bekommen hat? Denn sie haben dort so einen Menschenhaufen umgelegt. Sie sahen so aus, als ob sie noch leben, so dicht lagen sie dort. Wissen Sie wie? Denn so dicht kriegt man keine Leichen zusammengelegt. Ich weiß ja, wie die Leichen von Gefangenen aussehen, wie schrecklich und blass sie waren.
So dauerte dieser Prozess noch lange, ja lange. Nun, am nächsten Morgen waren wir dann aufgestanden und liefen dorthin um zu schauen. Und! Ich lauf ins Haus rein, wo meine Freundin und Klassenkameradin wohnte, (der Name ist undeutlich – Ida Shworowaja?), ich komme also zu ihr rein. Dort im Haus war aber alles durcheinander, alles durchgeschüttelt. Was haben sie dort gesucht? Vielleicht etwas von den Sachen – ich weiß es nicht. Das waren schon Polizisten, die dort herumstöberten. Die Deutschen brauchen dieses Alt-Zeug nicht. Das was also die Polizei. Und ist also nichts und niemand da. Dann gingen wir zu dem Erdloch hin. Oh! Überall drum herum waren Haare, diese Menschen legten sich hin, die Frauen rissen sich die Haare vom Kopf, (greift nach ihrem Kopf) überall lagen Haare zuhauf. Oh! Wir schauen weiter, da ist eine lange Aufschüttung, es wurde die Erde also draufgeschüttet. Und immer wieder zwischendurch sind solche Risse, solche Gräben, die Erde viel also durch. D.h. die Armen hatten sich noch bewegt, dass dieser Sand da noch durchfiel. Oh, und was dann passierte. Es verging etwas Zeit, da wurden manche durch den Wald gezogen, die Hunde rissen sie auseinander, vielleicht waren’s auch Wölfe. Man erkannte sie an den Schädeln, an den Zähnen. Man wusste ja wer welche Zähne hatte, so hatte man sich also die Juden gemerkt. „Oh, da ist doch, - hört man sagen, - da liegt doch der Kopf vom Moska (Männername)“. Davon gab es viele. Dann sieht man da wieder den Kopf von dem und dem herumliegen. Die Hunde gruben sich heran und zogen welche heraus. Da erzählte es irgendeiner der Polizei. So wurde dann ein Haufen von Leuten wie ich gesammelt, man gab uns Schaufeln und befahl einen großen Hügel aufzuschütten, damit diese Leichen nicht herausgezogen und im Wald verteilt werden (00.59.12)
.

Das war ein Schrecken! Und dann kamen noch die armen, gequälten Gefangenen. Oh! Wie sie mit ihnen umgingen. Sie waren sehr schnell da. Sie mussten hier die Gleise verengen. So waren sie also so dünn, sahen so schrecklich aus, konnten sich so grade noch auf den Gleisen bewegen. Die Deutschen waren also hier und sie [die Gefangenen] hatten für sie gearbeitet. Sie wohnten also in diesem Haus, in diesem Amtsbezirk, das Clubgebäude das in „L“-Form so schrecklich mit Stacheldraht umzäunt war, es war alles so eng verwebt. Und dann finge es an, sie fielen einer nach dem anderen, die Armen, denn es kam der Winter. Es wird das Jahr 1941 und Anfang 1942 gewesen sein. Zu der Zeit im Winter sind sie alle gestorben. Es war so kalt in diesem Clubhaus. Wofür das Ganze, wer weiß es schon. Die Armen, sie waren hungrig und saßen in der Kälte. Ich werde es Ihnen heut noch zeigen, es wurde so ein selbst gemachter Trog gebracht, so eine hohe Kiste aus Brettern. Und auf dem Friedhof da war ein kleines Kapellchen. So hängen sie sie also fest, Kleidung war keine dran, sie machen sie also mit einem Hacken an der Leistengegend oder sonst irgendwo fest und ziehen sie dann zum Friedhof in dieses Kapellchen. So wurden sie den ganzen Tag einer nach dem anderen dorthin mit einem Pferd gezogen, immer und immer wieder. Vielleicht gab man ihnen auch was, hat sie also vergiftet? Aber ich will da nichts sagen – ich weiß es nicht. So fielen sie einer nach dem anderen wie die Blätter vom Baum. Da wurden dann schon Leute versammelt, damit ein Loch gegraben wird, dass also ein Graben entsteht und man sie da reinstopfen kann. Von Särgen konnte ja keine Rede sein! Es ging darum so viele wie nur möglich darein zu bekommen, sie wurden mit Schaufeln so richtig hineingestopft. So ging man also mit ihnen um, wie mit dem Laub. Vielleicht waren’s mehr vielleicht weniger. Ich hatte auf jeden Fall 2 Mal mitbekommen, dass sie in die Banja (russische Sauna) zum Waschen geführt wurden. Wir hatten bei uns in der Kolchose eine Banja, sie stand hinter dem Friedhof, so eine kleine Dorfbanja. Da gingen sie also hin und man zwang die Armen zu singen. Man führte sie also zum Waschen in die Banja 1 oder 2 Mal. Der Weg verlief ja nah an uns vorbei, es waren hauptsächlich Schwarze (gemeint sind Dunkelhäutige, keine Afrikaner). Die meisten waren also nicht unsere Leute. Denn es früher so üblich, dass beim Wehrdienst unsere Leute in den Süden geschickt wurden und die Südländer kamen zu uns in den Westen, in die Ukraine. Hier in der Gegend waren viele davon. Die Armen waren also so ganz, ganz dunkel. Auch sie wurden durchgeschlagen, sind also alle umgekommen. Vielleicht wurden sie auch nicht geschlagen, ich weiß es nicht, das war ja schon dort mitten drin, da lässt dich ja keiner rein. Wer ist da schon zu ihnen eingegangen? Es war nicht möglich. Es war ja unzugänglich. Sonst könnte man ihnen ja wenigstens etwas rübergeben. Aber an dem Draht stand ja immer einer mit einem Gewehr – es wurde niemand hingelassen, man konnte sich noch nicht mal annähern. So waren die Armen also da drin, so wurden sie also nach und nach umgebracht.
Oh, der Krieg! Das ist der Krieg! Man ist gerade aufgestanden, da hört man schon – dort sind die Partisanen den Polizisten begegnet, dort wurde getötet und hier wurde getötet. Oh! (Atmet auf) 
Und die Häuser, die waren drum herum mit Sand bis an die Fenster umschüttet. Sobald eine Schießerei anfängt zieht Mama uns alles zusammen: „Kinder, schmeißt euch auf den Boden, schmeißt euch auf den Boden!“ Von der einen Seite des Waldes waren die Partisanen, und hier hatten die Polizisten einen Hinterhalt in diesen Judenhäusern. Dann fing die Schießerei an, da lag auch schon ein Verletzter, der Arme. Oh, oh! Da braucht man sich nicht wundern, dass es mir schlecht geht, wenn ich von ihnen erzähle (01.02.25)
. Ich nehme alles sehr zu Herzen, aber nicht schlimm, ich bereue es nicht, die Menschen sollen das alles erfahren, all das was ich hier erzähle, was hier also vor sich ging. Damit es bloß keinen Krieg mehr gibt, das ist das Allerschrecklichste, das Allerschrecklichste, das Allerschrecklichste.

Und heute, es wird ja versucht überall hinzufahren, man bekommt diese Groschen und geht irgendwohin um zu feiern, das russische Gut wird verprasst. Sie machen alle Urlaub. Wie nennt man noch diese Plätze, diese in dem Süden. So hab ich vor kurzem in der Zeitung gelesen – ist ja zum Totlachen! In der Türkei haben die Russen die Plätze belegt, vertrieben also die Deutschen. (lacht) Da schreibt dann ein Deutscher schon, beschimpft sie dann auf unterschiedliche Art und Weise, dass es ein Diebesvolk ist. Dass sie die Kinder dazu zwingen gekochte Eier vom Tisch zu stehlen. Dass die Frauen so unanständig sind und dass die Männer ohne Ende nur trinken. Und dann sagt er noch, dass die Geschäfte dort umgewandelt wurden, dass früher dort Touristenartikel verkauft wurden und jetzt nur noch Pelze und Pelzmantel angeboten werden. Weil unsere Russen wohl soviel Geld haben, dass sie nicht wissen wohin damit. Die die dorthin fahren. Also machen dort diejenigen Ferien, die dieses Geld verdienen. Es ist ja klar, dass es irgendwo weggenommen wird, dass sie es irgendwo klauen, alles wird auseinander gezogen.
(Pause. Bandwechsel)

W.I. – Bitte entschuldigen Sie mich, es ist mir so unangenehm. Sie sind ja schon zum 3. Mal in meinem Hause. Auch Walja hat es mir schon gesagt: „Du könntest ja wenigstens einen Tee anbieten!“ Das liegt an meinem Kopf (gemeint ist wahrscheinlich das Gedächtnis), dass ich niemandem etwas anbiete. Das ist nämlich hier bei uns so üblich, wir sind sehr gastfreundlich. Aber irgendwie kommt es, dass man miteinander redet und auseinander geht. So dass ich Sie kein einziges Mal zum Tisch gebeten habe, so dass Sie bei mir noch nichts gegessen haben. Das gibt mir auch keine Ruhe. Ich mach mir Sorgen, denn es ist ja unerzogen. Aber wissen Sie, so bin ich halt, meine Gesundheit ist nicht mehr die beste. Wenn Walja zu Hause wäre, das ist meine Nichte. Sie würde Sie nicht aus dem Haus lassen. Sie ist eine ganz Tolle. Sie würde es schnell hinkriegen, aber sie ist arbeiten. Ich bin hier also allein, mir ist ständig schwindelig, mein Kopf geht hin und her. Da denke ich, nicht das ich was falsch mache. Denn ich mach ja selbst schon ganz wenig, es ist für mich schon schwer irgendetwas zu zubereiten. Ich kann es nicht mehr. Sie ist aber gut, die Walja. Sie hatte deswegen mit mir geschimpft. Ich sage: „Es ist halt so gekommen, wir saßen da uns schauten nach dem Zug“. Bei uns gibt es aber doch keine Züge außer am Abend und früh am Morgen. Ich mache mir also richtig Sorgen.
Oh! (Holt tief Luft) Meine Hände, ich lauf zwar selbst aber liege auch oft rum wegen dieser Schwäche. Heute am Morgen war es mir so schlecht, dass ich mir dachte: „Mein Gott, nicht dass du jetzt stirbst! Sie sollen schneller hierher kommen!“ Ich saß also da und hab die ganze Zeit geschaut und geschaut, dass ich nicht mit der Sünde auf der Seele hier bleibe. Und da kommt noch was. Dann aber gegen Abend da kommt es mir schon in den Kopf, ich nehme dann meine guten Tabletten gegen Blutdruck (01.05.52)
. Aber das ist ja nicht so wichtig, Blutdruck – das ist keine so schlimme Krankheit. Es gibt halt nur Nebenwirkungen, das Herz fängt an zu spinnen, es kommt schon mal vor, dass es sich so anhört: tic – tac und nichts, tic – tac und nichts. D.h. es fängt schon mit Herzrhythmusstörungen an. Bei meinem Mann war es so, Blutdruck-Herzrhythmusstörungen, Blutdruck-Herzrhythmusstörungen. Ist gestorben der Arme. Der ist aber im Krieg so einer gewesen. Ich habe aber auch genug von abbekommen. Nach dem Krieg haben wir dann langsam angefangen zu leben. Und dann fing es damit an, dass diese Krankheiten nach und nach offenbar wurden. Gegen 40 Jahre fing er an krank zu werden, ja ab 40 war er krank. Er hatte was an den Gelenken, Polyarthritis wurde bei ihm festgestellt, er soll keine Gorelka und keine Tscharka [es handelt sich um selbst gebrannte alkoholische Getränke] trinken. Aber er ist ja ein Mann! Er nimmt heute etwas zu sich und am nächsten Tag in der Nacht – oh, oh, da ist was dick geworden, das Knie ist so richtig dick geworden. So sagte unser Doktor zu ihm: „Sie brauchen eine strenge Nahrungsbetrachtung“. Keine Tomaten, keine Bohnen, Ihr Körper führt keine Purine-Säuren ab. Sie lagern sich irgendwo in den Knorpeln ab, und kommen solange nicht raus bis an der Stelle eine Entzündung entsteht. Dann erst dauert es 5-6 Tage – oh, oh, oh. Und dann, da wird es ihm schon leichter. Hühnerfleisch durfte er auch nicht essen. So quälte ich mich jahrelang ab. Der Arme sagte schon zu mir: „Wenn du nicht da wärst, wäre ich schon gestorben. Du allein hältst mich in dieser Welt!“. 75 Jahre alt ist er geworden. (kurze Pause)
A.D. – Wera Iosifowna …

W.I. – Ja, fragen Sie, ich glaub das reicht.

A.D. – Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen. Und hier ist meine erste Frage. Könnten Sie Ihre Mutter beschreiben. Wie haben Sie sie in Erinnerung? Was war sie für ein Mensch?

W.I. – Oh, die beste Mutter auf dieser Erde – das war meine. Es war so eine gute Frau, sie war sehr fleißig. Schaute nach den Kindern. Was soll ich dir noch über Mama erzählen? Es war eine schwere Zeit. Die Arme kam aus diesem Wald mit so einem Leid. Und auch sie selbst ist ja auch erwischt worden, hier war alles herausgerissen. (zeigt aufs Knie) Es wurde zusammengenäht. Wenn wir uns wuschen oder so, da sah ich es ja, es war ja nur der Körper an der Stelle zusammengebunden. Und der Knochen war direkt hier oben, da wuchs nichts mehr drüber. Es war also so schrecklich herausgerissen oberhalb des Knies. Und auch am Schulterblatt hatte sie eine 5 bekommen, hier war es. (zeigt eine römische 5 (V) an der Schulter). Und die Schwester, die ist am Bein und am Kopf durch Splitter getroffen worden, es wurde gebombt. Der Armen kam es durch die Nase. Mama erzählt, dass ihr schlecht wurde. Sie hatte genießt oder gehustet und es kam ein Splitter aus der Nase raus, durch das Ganze durch also. (zeigt aufs Gesicht) Es kam zu einer inneren Blutung ins Gehirn. Da war sie fertig, ist gestorben. Auch das Bein war wohl mächtig erwischt worden. Wenn sie am Leben geblieben wäre, würde sie humpeln, wäre also wirklich eine Gehbehinderte. Es funktionierte also nicht richtig, war auch irgendwo etwas mächtig durchtrennt. Sie war so ein schönes Mädel. 21 Jahre alt, im 22. Lebensjahr (01.09.00)
. (schüttelt mit dem Kopf)
A.D. – Wann ist es denn passiert? Wann ist Ihre Mutter verletzt worden?

W.I. – Es war schon die Zeit der Blockade hier, die Kriegsfront war dabei sich zu vereinigen. Da war ich nicht zu Hause, das erzähle ich Ihnen alles aus Mamas Erzählungen. Das war dem Anschein nach so 1943-1944 hier. Hier in diesem Bereich kamen die Unseren zusammen, die Partisanen und die Armee, alle kamen hier zusammen. Hier hinter dem Fluss gab es eine schreckliche Schlacht, Mama erzählte es mir. Alle unsere Leute kamen also aus dem Wald heraus. Und die Deutschen hatten sich hier im Dorf versteckt. Da sind auch viele umgekommen. (Atmet tief durch) Der Krieg. Hier gibt es bei uns ein Dorf Kalja (undeutlich Kolei?), da wurden sie also gesprengt, 6 Leute auf einmal, es waren irgendwelchen wichtigen Chefs von den Deutschen, es hatte sie mächtig erwischt. Da war dann was los, da haben die dann was angestellt, da sind dann so viele Menschen umgekommen, dafür dass sie es gemacht haben – oh, oh! (spricht langsam). Und auch im Sumpf hatten sich viele versteckt, solange hier die Front war. Ich selbst war ja nicht hier, aber die Menschen erzählten es, Mama erzählte es. Was war das für ein Schrecken. Oh! Gott bewahre vor dem Krieg!
Mama war eine Gute. Sie war nicht großartig gebildet. Ich weiß nicht welchen Abschluss sie hatte. Damals gab es keine Schulen. Man hatte sich zur Analphabetismusbekämpfung abends in den Häusern versammelt. Sie ging auch zu diesen Lehrstunden, schrieb mit. Schreiben konnte sie, aber grammatisch nicht besonders korrekt. Aber das Lesen – sie hatte ununterbrochen gelesen. Sie mochte das Lesen sehr. Sie war die letzte Zeit bei mir, war krank geworden, lebte die letzten 8 Jahre bei mir. So hatte mein Mann eine Zeitschrift für sie abonniert, so eine ganz dicke, „Ogonjok“(=Feuerchen) nennt sie sich. Ich sage: „Wozu brauchen wir das, wir haben doch schon 4 Zeitschriften abboniert: „Sdorowje“(=Gesundheit) und „Krestjanka“(=Landarbeiterin) und dazu noch 2 Zeitungen. Und jetzt hast du noch dieses „Ogonjok“ bestellt, so bringt man uns jetzt einen ganzen Haufen!“. „Oh,  - da sagt er mir – das ist doch für die Mama! Schau doch wie sie das alles durchsieht, wie sie alle diese Zeitschriften dort schön zusammengelegt hat. Sie schaut sich doch die Bilder an“. (lacht) Er war ein gütiger, mein Mann war ein guter.
So ist mein Leben gewesen. So haben wir es durchlebt. So lebten wir, es gab ja alles Mögliche im Leben. Er mochte es auch mal irgendwo richtig auszureißen. Nun, auch wenn, was soll’s, Gott sei mit ihm! (lacht) Ah, er ist ja ein Mann! Niemand ist von so einer Sünde frei! Gott sei mit ihm! Nun, aber wir lebten ja doch gut zusammen, er hatte nie geschimpft, Schimpfwörter im Hause, das kannte ich nicht, auch keinerlei Grobheiten. Er kam immer gut gelaunt nach Hause. „Und, wie kommst du hier zurecht meine Liebe?“ – das war wie ein Muss. Auch wenn er mal nicht zu Haus war, hatte sich dort auf der Arbeit verspätet. (lacht) Vielleicht auch mal so, woanders. Aber Gott sei mit ihm, ich hatte da nie so sehr drauf geachtet. Denn es war mein Mann, und ich hatte mit ihm gut zu leben. Und ich lebte mit ihm auch gut, bin ihm nicht böse. 52 Jahre lebten wir zusammen, wie einen einzigen Tag, 52 Jahre (01.11.56)
.

A.D. – Erinnern Sie sich denn welchen Beruf Ihre Mutter ausgeübt hatte?

W.I. – Sie arbeitete immer in der Kolchose, immer auf dem Land. Sie war eine Hausfrau. Und als diese Kolchosen kamen, da ging sie dort arbeiten. Und Papa arbeitete als Weichensteller auf den Eisenbahngleisen von Talka, war also ein Weichensteller. So war es. Was Papa abgeschlossen hatte, da weiß ich nichts von. Mama war ja mit ihm nach Kasan (Ortsangabe) gegangen. Papa selbst kommt nämlich gebürtig aus Kasan (Ortsangabe). Das war das Jahr 1917 oder so, ich weiß es nicht mehr, da war grade Krieg [gemeint ist wahrscheinlich der 1.Weltkrieg] zu der Zeit. Darüber weiß ich nichts. Da hatte sie also gelebt, dann ist irgendwie was mit Papa gewesen, sie blieb also dort, und es war ja dieser Krieg, sie war also irgendwie alleine dort, dann war der andere Krieg, der bürgerliche [gemeint ist der russische Bürgerkrieg, der der Oktoberrevolution von 1917 folgte], da sind sie irgendwie in die Gefangenschaft geraten. So blieb Mama also allein dort. Das erste Kind, sie hatte es bekommen, dann war es dann gestorben, es hatte schwarze Pocken, das Kind ist also umgekommen. So ist sie von dort weggegangen, kam selbst allein hierhin zurück, hier nach Talka (Ortsangabe). Dann kam der Papa aus der Gefangenschaft heraus und kam hierhin zu ihr. So. Ist also am Leben geblieben, kam hierher. Nun, da ging es dann richtig los mit der Familie, nicht so wie es heute sagen wir mal üblich ist. Sie bauten sich hier auf diesem Platz ein Häuschen, eine Hütte also, und lebten hier. Aber es war kein Land für sie da. Nur hier das Sandhügelchen. Da hatten dann schon Mamas Eltern ihnen diesen Landstreifen gegeben. Früher gab es ja solche Landstreifen, man gab es also denen, die sich eine Hütte aufgebaut hatten. Früher, bevor die Kolchosen kamen, da war alles in Landstreifen eingeteilt, alles war privat. So erzählte Mama, dass sie auf diesem Sandboden einen Streifen bekamen, da bauten sie das Haus drauf und lebten darin.
Und Papa, Papa sang, Papa sang schön in der Kirche, im Kirchenchor. Und auch zu Hause, da fing er das eine oder andere Mal auch an alle möglichen Lieder zu singen. Die Stimme war so schön. Wir haben nur zugehört und zugehört. Ich kann nicht sagen, dass wir besonders stark gläubig wären, aber man hat uns beigebracht Gott nicht zu vergessen, Mama war es. Meine Oma war sehr gläubig, Papas Mutter, sie kam auch hierher, lebte hier ihr Leben zu Ende. „Kinder, man muss beten! Sünde – das sollte man nicht tun!“. Am Sonntag da erlaubte sie uns nicht zu arbeiten, kein Nähen, nichts. An so einer Linie hielt sie also fest. Meine Mama war eher so, sie waren eher in der Kindheit ausgerichtet: „Kinder, Sünde, Sünde. Das darf man nicht, das ist eine Sünde, eine Sünde“. Und Mama sie war ein Frau, und fertig.
Sie hatte 4 Schwestern, war die Fünfte, und 3 Brüder. 8 Seelen waren sie. Das ist nach Mamas Linie, bei Mama also. Und nach Mamas Vater, oh, da sind von diesen Kulbizkij-Downarjow so viele, dass man kein Ende sieht. Dort gab es 4 oder 5 Brüder und eine Tochter hatten sie. Sie war auch bei den Partisanen, ihren Sohn hatte es mächtig erwischt. Sie fuhren irgendwelche Geschoße, was für welche – weiß ich nicht, so sind die Dinger bei dem Armen explodiert. Es wurde alles auseinander gerissen, er blieb für immer blind. Er ist mir dann schon ein Cousin 3. Grades, der Arme, Kolja hieß er, war eigentlich ein vernünftiger Bursche. Das ganze Gesicht war blau, aber er lebte. Er ging sogar heiraten, es fand sich eine Frau, 2 Kinder hatten sie. Ich hatte die Beiden getauft. Der Arme ist aber schon gestorben, ist nicht mehr da, und auch sie ist schon gestorben, und er ist gestorben. So sterben diese alle schon alle weg. Der ganze Friedhof ist voll von unseren Leuten. Wo man da auch hintritt – überall ist einer von uns (01.15.21)
.

A.D. – Und Ihre Mutter, wo kommt sie gebürtig her?

W.I. – Mama kommt aus dem Slobodka-Bereich. Sie ist also eine Hiesige, hier ist Talka (Ortsangabe) und hinter Talka dort ist diese Slobodka. Ich kann Ihnen zeigen wo es anfängt. Im Krieg ist der Bereich komplett abgebrannt. So ist alles neu aufgebaut worden, aber etwas weiter, wo die Menschen ihre Gärten früher hatten, so sind sie also dorthin, denn hier ist es etwas zu tief. Dort im Wald da haben sie das Neue aufgebaut. Und das Ende ist hier am Friedhof geblieben, und dort hat es sich etwas gedreht, so geht die Straße jetzt dort hoch. Mama selbst kommt also aus dieser Slobodka. Sie ist hier geboren, hat hier gelebt, auch meine Großmutter und mein Großvater, alle sind hiesig. Es ist so eine Generation hier, alle sind hiesig.
A.D. – Sie sagten, die Slobodka sei abgebrannt. Wurde sie niedergebrannt oder was war damit?
W.I. – Ja, die Kriegsfront war ja hier, es wurde geschossen, und während eines Wechselfeuers fing hier Eins an zu brennen. Von Einem ging es aufs Andere über und so weiter, so dass alles abgebrannt ist. Die Kriegsfront war ja da, vielleicht haben es auch die Deutschen angezündet, denn sie zogen sich zurück, sie zogen sich hierhin zurück, hier an diesen Platz. Und unsere Leute hatten es noch nicht geschafft aus dem Wald herauszukommen. Jemand hatte es ihnen [den Deutschen] aber mitgeteilt, so dass sie etwas zurückgingen und sich hinter den Friedhöfen platzierten, waren also dort in diesem Slobodka-Bereich. Dort ist aber ein Tal bis zum Wald hin, ein Fluss fließt dort. Und wo sie [die Partisanen] dann anfingen aus dem Wald herauszukommen, da ging es los. Da haben sie es womöglich auch angezündet, sie zogen sich ja zurück, wer weiß es schon. Da ist auch die Großmutter getötet worden. Mamas Mutter wurde ja erwischt.
A.D. – Und wie ist es passiert?

W.I. – Sie lief ja weg. Da wurde sie ja von einer Platzpatrone erwischt. Sie lief weg, die Arme, es war ja schon die Kriegsfront hier. Sie wollte vorher nirgendwohin gehen aus ihrer Hütte. Alle waren ja schon aus dem Dorf weggelaufen. Sie saß aber zu Hause am Ofen. Wo sie dann sah, dass hier so ein Kampf anfing, da packte sie ihre Sachen zu so einem Bündel und ging hinter das Dorf in Richtung des Waldes. Und da ist sie zufällig…, oder vielleicht hat sie auch jemand gesehen und extra auf sie geschossen. Faktum ist, dass sie dort lag, die arme Großmutter.
A.D. – War das die Mutter Ihres Vaters?

W.I. – Nein. Die von Mama. Von meiner Mutter. Ja von Mama. Mama hatte mir ja damals erzählt: „Wir fanden dann die Arme. Sie lag aber schon lange dort“. Das war irgendwie so, dass man nicht an sie herankam. So hatten sie dann einen Sarg zusammengeschlagen, sie hineingelegt und beerdigt.
A.D. - Ich habe dann noch so eine Frage. Sind Sie zur Kirche gegangen?

W.I. – Es waren ja keine da. Wer lässt denn da einen in die Kirche gehen. Man würde direkt von der Schule suspendiert werden, zu unserer Zeit, wo wir noch klein waren. Das war ja strengstens verboten. Gott wurde ja beschimpft, und noch wie, du bist ja eine Komsomolka – und, und, und! Was du warst in der Kirche? Du sollst dich da nicht blicken lassen! Es war ja alles gegen. Wir sprachen damals ja nicht über Gott, erinnerten uns nicht daran. Zu der Zeit von Stalin und Lenin gab es keinen Gott, Gott war verboten (01.17.55)
. Keine Kirche, hier in Blush (Ortsangabe) war so was wohl, eine kleine Kirche, so hatten sie schon viel Angst. Und dann nahm sich einer vor die Kirche auseinander zu nehmen und tat es auch. Es fand sich so einer, Grigorowitsch war sein Name, er war aus Blush (Ortsangabe). Und was denken Sie? Danach lag er 12 Jahre lang krank. Und auch sein Sohn, er arbeitete bei uns am Backwerk als Heizer, wurde von einem Auto angefahren, hatte was am Fuß. Die gesamte Verwandtschaft war krank nachdem er diese Kirche auseinander genommen hatte. Wahrscheinlich, so denke ich mir, war es eine besondere Kraft, eine Art Vergeltung. Warum ist es so? In Oreschkowitschi (Ortsangabe) war eine Schwester [wahrscheinlich vom Grigorowitsch], sie hatte auch Kinder, war so eine schöne, Lena hieß sie. In der Schule dort arbeitete mein Mann als Buchhalter und auch sie hatte dort gearbeitet. Und auch diese Arme, es ging ihr irgendwie nicht gut, da wurde die junge Frau gelähmt. Die ganze Verwandtschaft kam zusammen. Und alle sagten: „Das hast du wegen der Kirche!“. Die Bevölkerung war es. Wofür?
Sie ist ja hier drauf diese Kirche, ich hatte es doch Ihnen beim letzten Mal gezeigt, in dem Buch, da ist die Kirche zu sehen. Er nahm die Kirche also auseinander, hatte sie kaputtgemacht. Und das war’s. So war angeblich auch im Krieg ein gewisser Batjuschka [orthodoxer Priester] da drin, und dann weiß ich nicht. Ich bin nie dorthin gegangen. Ich war ja Schülerin, ich bitte Sie? Wenn man zur Schule kommt, würde man direkt bescheid sagen, dass man in der Kirche war. Also denk noch nicht mal daran. An den Friedhöfen hier, da steht eine Kapelle, dort stand ein Kreuz. So ein schönes Kreuz, ein lackiertes, Jesus Christus der Gekreuzigte war darauf. Es war so gemacht, dadurch war das Kreuz auch so schön. (zeichnet die Konturen in der Luft) Wenn schon einer gestorben ist, da gehen die Leute in die Kirche und nehmen unbedingt dieses Kreuz. Sie tragen es dann vor dem Verstorbenen von zu Hause an bis zum Friedhof. Wo der Sarg zu Hause steht wird das Kreuz hingebracht und dort aufgestellt, dann tragen sie ihn schon hin. Der Erste geht mit dem Kreuz vor und dann wird schon der Verstorbene hinterher zum Beerdigen hingefahren. So war es. Die Kirche dort wurde also auseinander genommen, und auch das Kreuz ist nicht mehr da – alles wurde kaputt gemacht. Vielleicht quält sich das Volk gerade deswegen so ab.
Ich möchte aber noch was sagen. Die Deutschen sind ja ein sehr gläubiges Volk. Bei meiner Hausherrin dort gab es so was nicht, dass die Kinder sich zum Essen hinsetzen ohne zu Gott zu beten. Sie falten immer die Hände am Tisch zusammen und beten (=Wortlaut). Und wenn sie gegessen haben – noch mal beten (=Wortlaut). (Gebetsworte in Deutsch – Zeit: 01:19:55) Ich konnte es schon auswendig dieses Gebet. Bis ich hochgehe werde ich es schon können. (lacht)
Verstehen Sie was ich meine? Ich glaube, bei uns ist die ganze Zeit so, so eine Politik hatten wir – im Namen der Zukunft, so lehrte man uns. Und wann fängt diese Zukunft an und wann hört sie auf? Ist ja bis heute noch so. Und Gott – das heißt etwas Heiliges zu fürchten, Sünde – das ist ein Wort, Sünde. Ah! Wenn du nicht gut arbeiten wirst, so wird dir das und das zustoßen. Vielleicht ist es das, es hat sich so entwickelt, ist so entstanden, dass man es nicht darf, dass es Sünde ist. Und bei uns gab es so was nicht. Wir leben im Namen der Zukunft – und Schluss! Solang ich zur Schule ging – es war immer im Namen der Zukunft, alles im Namen der Zukunft. Und im Namen welcher Zukunft, hat sie schon angefangen oder ist sie schon zu Ende? (01.21.11)
 Das weiß ich bis heute nicht. (lacht) Ich weiß nichts. Und bei denen – nein, Sünde, das darf man nicht, es ist Sünde – man darf es nicht. So hat man uns auch zu Hause gelehrt, auch wenn wir nicht in die Kirche gingen. Aber Mama feierte immer mit uns: Ostern, Weihnachten. Wir warteten immer so darauf. Oh, Ostern, wie sehr mochte ich das Osterfest, wenn die Eier gefärbt werden und Brote gebacken werden. Dann hatte ich noch eine Patentante im Slobodka-Bereich. So gehe ich hin, steh schon sehr früh auf, da wurde mir zu Ostern immer ein neues Kleid genäht. So lauf ich also schon hin und stehe dort draußen auf der Straße. Ich war so klein und flink, meine Schwester hingegen war ganz ruhig. Ich war mehr so eine Kämpfernatur. So bin also hin, stehe dort und warte. Oh, da kommt dann die Frau raus, es war so eine Gute: „Oh, mein Patentöchterchen ist gekommen! Komm rein ins Haus“. Es war dann also die Patentante die mir als Geschenk etwas von den Leckereien abschnitt. Da ging ich dann schon nach Hause. Das Wichtigste aber war dieses Geschenk mitzunehmen, das die Patentante für mich vorbereitet hatte.
So eine Kindheit hatten wir. Es war eine gute Kindheit. So waren die Menschen. Und wissen Sie was, man lebte damals fröhlicher als heute. Jetzt gibt es dieses Fernsehen, jeder kapselt sich ab, Einsamkeit, irgendein Neid. Bei uns aber war immer die Straße heiß, bei uns an der Stelle wo wir sitzen, ich zeige Ihnen 4 Häuser, da waren wir 20, 20 Kinder waren wir. Wir waren draußen spazieren, spielten alle möglichen Spiele, mal das Verstecken abends, mal mit irgendwelchen Sammelverpackungen, mal hier und mal da, und auch mal mit Liedern. Alle konnten singen, spielen, tanzen. Es gab immer Musik, Musiker, Balalaikas, Gitarren - alles bewegte sich. Und was ist heute? Ein Tanz, eine Musik. Der Eine ärgert den Anderen, Einer vor dem Anderen und ist doch alles der gleiche Tanz. Ich kann mich damit nicht abfinden, daher wenn so was gezeigt wird, da schau ich nicht fern, auch keine Filme, ich hasse das alles, das passt mir alles nicht, das ist alles unnötig, ich mag es nicht, ich mag es alles nicht. Bei uns ging es hingegen sehr fröhlich zu. Oh, man versammelt sich am Abend, alle kommen nach Draußen, da sind aber auch alle da, nicht so wie jetzt. Die Jungs haben auch Fußball gespielt, die die wollten. Es war ein Platz da – bitte schön. Es waren auch Schaukeln da – bitte, kannst du schaukeln. Natürlich gab es auch einen Dorfclub – dort gab es auch Kino. Und überhaupt es war eine Unmenge an Menschen in Talka (Ortsangabe). Es ist ja erst jetzt so, dass ich allein zu Hause sitze und die Häuser drum herum alle leer sind. Das ist doch entsetzlich, nur zum Entsetzen. Es ist doch ein Schrecken! Ich weiß gar nicht mehr. Dieser Winter, da weine ich schon im Voraus darüber. Ich habe diesen ja noch grade so überwintert. Diese Einsamkeit, das ist so schlimm, ich weiß nicht wohin mit mir, weiß nicht wo ich hin soll. So ist es z.B. im Oktober schon um 4 Uhr dunkel – hier ist kein Licht und dort ist kein Licht. Nur irgendwo dort am Ende und hier 2 Häuser weiter lebte eine Familie, 4 Seelen. Ansonsten niemand da, alles leer. Im Sommer da kommen wenigstens die Schwiegersöhne aus Minsk hierher. Und sonst, da will man sich beinah aufhängen in dem Haus hier. So weine ich schon im Voraus, möchte nicht allein sein und hier sitzen.
A.D. – Wera Iosifowna, wie haben Sie Ihren Vater in Erinnerung? Wie sehen Ihre Erinnerungen bezüglich Ihres Vaters aus? (01.24.09)

W.I. – Mein Papa war ein rauer Mensch, ein strenger Vater. Wir hatten Angst vor ihm. Sein Wort war Gesetz. Er mochte es nicht, wenn wir abends irgendwo hingingen. Wir waren schon was größer. Und ich bin so, wissen Sie, ich mochte es ja zu singen. Und so versammelten wir uns draußen. Er ging aber zu einer Weiche, hatte Nachtschicht. „Schau, dass du die Kinder spät nicht aus dem Hause lässt, dass sie um 9 zu Hause sind“. Wir waren aber draußen. Ich sang auch noch so richtig laut. Am nächsten Tag kommt er nach Hause: „Hast die doch herausgelassen! Wera war da, ich hab’s gehört, sie sang!“ (lacht) Nun, so war er mein Vater, aber trotzdem, ich geh hin, hier und da. Papa sagt: „Du darfst nicht. Du darfst nicht. Die Schule erlaubt es nicht. Nur bis 9 Uhr“. Es war ja Schulzeit. Wo soll man da um 9 Uhr hingehen! Einen Schüler nach 9 Uhr draußen zu sehen – das durfte nicht passieren! So gesetzlich war Papa, so streng.
Nun, Mama ist wie Mama, wie Mütter halt immer sind. Nun, sie lebten sehr arm, es war schwer zu leben. Unsere Familie war nicht reich, eher eine arme Familie. Nur der Papa allein ging arbeiten. Mama war ja in der Kolchose, was hat sie da schon bekommen. Im Herbst bekam sie ja diese Abrechnung. Nun, hauptsächlich gingen wir Beeren pflücken. Brachten diese Beeren halt nach Hause. Fast den ganzen Sommer lebten wir von den Beeren. Ich war da schon im 12. Lebensjahr, da hatte sie uns in den Wald geschleppt. Kinder, wir sammeln jetzt. Als die Blaubeeren dann gereift sind, da sammelt man 2 von diesen Körben voll, die man am Rücken festmacht und ab nach Minsk, zum Basar von Vilensk. Das war etwas, dieser Basar von Vilensk, da handelt uns die Arme [Mutter] schon was aus. Mal muss man Bücher für die Schule kaufen, mal brauchen wir Schuhe – 4 Kinder waren wir ja. Ich war aber ja so flink, gehe da zu diesen Beeren und es soll einer versuchen mehr zu pflücken als ich! Ich musste immer die meisten gepflückt haben, und ich hatte sie auch. Wenn im Herbst dann die Moosbeeren kamen, da war ich wieder dran. Wir streuten die runter in den Keller, dort hin wo normal die Kartoffeln aufbewahrt werden. Dann hatten wir diese Moosbeeren in solche Schläuche gesammelt und verkauft. Da hatte ich immer soviel davon gesammelt, dass ich nicht alles hochheben konnte, da blieben die Beeren im Wald übernachten. Am nächsten Tag dann schon geht Papa oder sonst noch wer, wie man sich halt abspricht, hin und holt diese Moosbeeren dann schon ab.
So hat man mich meistens überall hingeschickt. Ich wollte, also hab ich auch das Nähen gelernt, ging hierzu zu meiner Tante. Sie hatte so eine Maschine. So lasst mich doch wenigstens mal da mit den Füßen das Ding drehen [wahrscheinlich ein Fußpedal an der Maschine]. Da quetsche ich mich zwischen und hier, war überall dabei. Und die Ältere, die arme, sie war so eine ruhige. Ich hatte alles selbst gemacht. Niemand hatte mir auch nur eine Kleinigkeit gemacht. Selbst geklebt, selbst drangemacht, selbst gestrichen. Ich hatte immer alles selbst gemacht. Und sie konnte es alles nicht, obwohl sie ja die Große war. Bei uns sind irgendwie alle Kinder so. So z.B. die Oksana, Tochter meines Bruders, und ihre Schwester. Sie ist ja so unbeweglich. Und das ältere Mädel ist hingegen wie Feuer, solch eine ist sie. Und auch bei Walja, die Walja [Mutter und Tochter haben den gleichen Vornamen], das ist ja meine Nichte. Und es gibt noch eine andere in Minsk. Ich habe 2 davon. So ist die eine, ich weiß es gar nicht genau, eine Schneiderin oder so. Sie haben so eine schöne Familie, ein guter Mann, leben gut zusammen, haben eine Tochter und einen Sohn. Und Walja, nun, sie kann zwar kochen, aber sie schafft es noch nicht mal eine Nadel durchzuziehen und mal eine Kleinigkeit anzunähen. So hat auch Walja 2 davon: eine flinke und eine nicht. So ist es. Auch bei uns waren schon solche. Es ist so, als ob so weitervererbt wird (01.27.34)
. Ich habe z.B. immer selbst gemäht, hab mein ganzes Leben lang niemanden hinzu gerufen. Ich komme vom Backwerk nach Hause, schnappe mir die Sense, und schaff es noch das halbe Landgut zu mähen. Ich kenne keine Faulheit. Wenn gearbeitet werden muss, dann gehe ich hin und arbeite. So war auch mein Papa, man sagt wieder rum er kommt nach seinem Vater. Papa hatte Öfen gebaut, eine schöne Arbeit für die Menschen und für sich selbst. Und er konnte schustern, nähte Stiefel zusammen. Wer es grade nötig hatte, er hatte ständig jemandem die Schuhe ausgebessert, wir mussten unsere Schuhe nie irgendwo hinbringen. Ich konnte ganz doll tanzen … (unklar. Zeit:1:27:44) (lacht) Da sind sie schon fertig! Da ist da Leder schon abgegangen, das ganze unten drunter.

Oh, senden Sie das bloß nicht irgendwo weiter weg, wo Sie es dann niederschreiben, streichen Sie es. Wenn Sie es niederschreiben, nehmen Sie es bitte raus.
A.D. – Und von Ihrem Vater, wissen Sie welchen Abschluss oder welche Bildung er hatte?

W.I. – Irgendetwas hatte er abgeschlossen, er schrieb sehr schön, der Papa. Meine Schrift sieht seiner ähnlich aus. Er schrieb so schön. Papa, der schrieb alles immer so schön gerade hin. Und so mochte ich es auch, sogar in der Schule gab man mir das Klassenbuch. Da war ja viel einzutragen, so hieß es: „Hier, Wera, schreib alles rein!“. Man musste also alle Schüler dort eintragen. Also schrieb ich. So bin ich also eher nach dem Vater geworden.

Und die Schwester, vielleicht eher nach Mama. Mama war zwar nicht so aktiv, aber im Haushalt da hat sie richtig gearbeitet. Da sind wir nach ihr. Irgendwas wird also doch mitgegeben. Wie viele Stunden werden es sein, dass ich hier was erzähle? (lacht)

A.D. – Haben Sie vielleicht irgendwelche Fotos von ihren Eltern? Wir können sie dann später anschauen.
W.I. – Mama ist dort drauf, sie steht mit einem kleinen Jungen auf dem Armen, das ist die Mama. Es gibt auch eins wo ich mit Mama fotografiert wurde. Ist gestorben die Arme, so ist sie gestorben die Arme. In der Nacht war bei ihr ein inneres Geschwür am 12-Finger-Darm geplatzt (???) (1:28:55). Ich lief dann ins Krankenhaus, sie schreit mir hinterher: „Töchterchen, jemand hat mir hier ein Messer reingesteckt!“. Da hat sich Kostja beeilt, nahm sie unter den Armen, brachte sie ins Schlafzimmer und nahm schnell einer Wärmeflasche. Ich sage: „Nein, keine Wärmeflasche. Niemand weiß was sie hat. Wohin es geht, ob es der Blinddarm ist oder ob es ein Geschwür ist, das durch ist, und du kommst mit dieser Wärmeflasche“. Man wusste nicht, dass sie ein Geschwür hatte, sie wurde behandelt und behandelt, man sah da kein Ende. Es hieß immer die Leber, ja die Leber tut ihr weh, es war immer die Leber. In Wirklichkeit war es ein Geschwür das dann geplatzt war. Oh, man brachte sie also ins Krankenhaus, hier in Talka (Ortsangabe). Da lag sie dann die Arme, es ging ihr dann schon sehr schlecht, ja sehr schlecht. Am nächsten Tag dann, das war ohne uns, irgendwann um Mitternacht, da brachte man sie nach Puchowitschi (Ortsangabe). Nun, sie haben dann eine Operation gemacht, dachten es wäre der Blinddarm. Nun, wissen Sie, das Alter war schon hoch, sie war 71. So hatten sie sie zuerst so aufgeschnitten und dann so. Am nächsten Tag kam ich dorthin, hab meine Arbeit liegen lassen und bin schnell ins Krankenhaus, komme da an – sie ist nicht da. Mama wurde also in der Nacht verlegt, ein Krankenwagen wurde gerufen, man nahm sie mit, Mama ist in Puchowitschi (Ortsangabe). Oh! Ich kam da herein geflogen, man hatte mich beinah umgebracht. Man darf da ja nicht rein, wo sie nach der OP liegen (01.30.30)
. Ich lauf aber dorthin zu Mama, sie liegt dort, nach der OP wird man ja normal nicht hingelassen. Ich sage: „Mütterchen, Mütterchen, wie geht es dir denn?“. Die Arme, sie war so schwach, war schon so alt. Noch 20 Tage hat sie sich dort abgequält, dann starb sie. Am 23. September starb die Mama, am 4. September starb der Papa.

A.D. – Und in welchem Jahr?

W.I. – Oh, Mama starb im Jahr 1971, sie war 1900 geboren. Und Papa war 4 Jahre älter als sie. So ist der Papa gestorben und die Mama ist gestorben.
A.D. – Und wann ist Ihr Vater gestorben?

W.I. – Ja, am 4.September.

A.D. – Und das Jahr?

W.I. – Nun, das war nach Mama, 4 Jahre später. Ja, mein Vater, der starb im Jahr 1975. Dann noch die Schwester am 15-ten, am 14. Juli hatte sie Geburtstag. Und am 15-ten ist sie in Minsk gestorben. So ist es.

A.D. – Und das Jahr?

W.I. – Oh, das Jahr, 45 ist sie gestorben, im Jahr 1945. Mein Bruder, Schura (Kosename von Alexander) ist auch gestorben, hat einen Monat bis zu seinem 80. Geburtstag nicht geschafft. Es sind schon 3 Jahre vorbei seitdem er gestorben ist. Und der jüngere Bruder ist unter eine Eisenbahn geraten.
A.D. – Nach dem Krieg?

W.I. – Nach dem Krieg. Er arbeitete in Osipowitschi (Ortsangabe).

A.D. – Und wissen Sie noch das Jahr?

W.I. – Es sind schon 29 Jahre, dass er nicht mehr da ist. Er ist wie ja wie folgt auf die Gleise gekommen: Er kam von der Arbeit, hatte wahrscheinlich etwas getrunken, er war auch im Transportwesen tätig. Da hatte er was verwechselt, normal ging er in Weryzi (?) (Ortsangabe) vom Zug runter. Da ging er aber nicht runter, denn er war in Talka (Ortsangabe) heruntergegangen. So ist er also vom Zug runter und ging dann zurück in Richtung von Osipowitschi (Ortsangabe). Da kam aber ein Güterzug und mit dem letzten Waggon hatte er ihn erwischt. Der Zugführer war aber ein Nachbar, er lebt hier in der Nähe von mir. Dubowik ist sein Name, er sagt, dass er vom Zug erfasst wurde und dass da alles zermalt wurde. (eine kurze Pause)
So ist er gestorben. Es blieben 2 Söhne und die Frau zurück. (Atmet tief durch)
A.D. – Wera Iosifowna, können Sie denn sagen, wer bei Ihnen zu Hause die Entscheidungen traf, vielleicht mit dem Geld oder noch welche anderen Fragen?

W.I. – Der Vater, der Papa. Früher war die ganze Familie ja zusammen. Es war alles Papa, Papa, Papa, es war alles der Papa, Papa, Papa. Gib und gib. Denn was hatte Mama da in der Kolchose schon verdient, Vater hatte ja einen festen Lohn. Und Mama hatte ja nichts. Was heißt es schon ein Arbeitstag, da bekommt man so einen Eintrag, so einen Strich malen sie dir dafür darein. Und im Herbst gibt es dann eine Verrechnung, man gibt dir Kartoffeln, gibt etwas von den Körnern, noch irgendwelches Gemüse. Und das war’s, so war es. So war es (01.33.29)
.

A.D. – Und zu wem von ihnen hatten Sie eine besondere Neigung? Kann man sagen, dass sie beide liebten?

I.W. – Wissen Sie, das sind ja Eltern – sie tun ja einem leid. Auch wenn der Papa sehr streng war, aber er ist ja der Papa. Niemand sucht sich ja seine Eltern aus, trotzdem tun sie dir leid. Und auch die Mama, aber mit Mama ist man irgendwie schon näher, mit ihr kann man irgendwie schon so reden. Mama sagte uns nie was. Vor ihr hatten wir keine Angst, vor ihr konnte man alles sagen. Papa hingegen war schon streng, Papa – das war schon das Gesetz im Hause. Früher – da war es oh, oh, oh!

Und wenn ich mir heute diese unsere anschaue, oh, oh, oh! Futsch – sie ist schon weg. Kommt um 12 Uhr nachts nach Hause, aber ist ja noch gut, dass sie so gekommen ist, es war nämlich die Abschlussfeier im Pionierslager, da ist sie also rumgehopst, fliegt rein: „Oma!“. Ich sage: „Mit wem bist du denn hierher gekommen?“. Ich habe Angst, wenn sie hier vom Bahnübergang aus allein läuft. „Nein, Oma, ich ging, dann ging noch die Alina und 2 Jungs aus den Datschas (= russische Wochenendgärten). So haben sie mich bis hierher begleitet“. Ich will nichts sagen, sie ist kein freizügiges Mädchen, aber sie mag tanzen. Nun, was soll’s, sie will aber gar nichts wissen! „Vika, es sind Käfer auf den Kartoffeln!“ „Oh, Oma, meine Nägel sind doch gerade gewachsen!“. Heute sind sie rot, morgen blumig. Da schaut man schon hin, die ist am Schminken. Sie kommt in der Nacht, schläft sich aus, isst was, steht also auf und hat ja im Schlafzimmer schon ihre Musik stehen. Sie schaltet diese an und es geht los. Da kommen auch schon die Freundinnen. So gegen 4 Uhr stellt sie sich vor dem Spiegel, sie schafft es doch gar nicht das Zeug mal abzuwaschen. Man sieht nur, sie steht schon da und tschych, tschych, tschych (legt sich die Haare) Gott, da bin ich dann am Schimpfen, da bin ich dann am Nörgeln, ich mag so was nicht! (hebt die Hände hoch) Iiih! „Deswegen mag dich auch niemand, Oma, ich mag dich nicht, niemand!“. Da sag ich nur: „Ich will doch auch nicht, dass ihr mich mögt. Ich mag nicht was ihr da macht. Wie lebst du überhaupt! Du kannst doch nichts! Du bist schon seit Mai im 17. Lebensjahr! Und du kannst nichts!“. „Die Maschine wird’s schon waschen!“. Das ist alles, das ist das ganze Gespräch, man kann solange reden wie man will! Der Teufel soll euch packen! Ganz wie ihr wollt. Und wenn ich dem Vater was sage, da sagt er: „Was willst du machen? Sie sind halt am Tanzen. Mach die mal fest, da reißen die dir noch die Ketten!“ (lacht).
Das ist die ganze Erziehung. Aber in der Schule ist sie gut. Sie lernt gut, ist in der Schule anerkannt. Die hat selbst die Aufnahmeprüfung in irgendein College geschafft. „Mama, ich will nicht mehr, ich gehe ins College. Und dann lerne ich doch noch VWL. Ich werde lernen. Heiraten will ich nicht und ich gehe auch nicht. Mit 25 Jahren“. Aber ich weiß nicht, wann die geht mit 20, mit 17, mit 16. Der Teufel soll die holen, heutzutage blickt man da nicht durch. Und so, man muss sie nicht zwingen, sie ist wissenschaftlich sehr begabt. Ich sage zu ihr: „Na, dieses Jahr hast du verloren. Kriegst wohl keine Urkunde mehr!“. Sie hat sie gekriegt, brachte sie nach Hause, legt sie auf den Tisch. „Da Oma, ich hab sie bekommen. Und du sagst, dass ich nichts kann, dass ich nichts bin!“. So spricht sie mit mir, in so einer Sprache. Was willst du mit ihr machen! (01.35.28)

Bandwechsel (01.35.59)

W.I. – … so haben wir also geformt und geformt, dann holt man mich raus. Nun, so habe ich hier 1700 Ziegelsteine aus Lehm geformt.

A.D. – Wera Iosifowna, ich wollte noch so eine Frage stellen. Erinnern Sie sich an die Eltern Ihrer Eltern, Großmutter und Großvater? Haben sie überhaupt bei euch gelebt?

W.I. – Meine Omas sind in diesem Haus gestorben. Die Opas kenne ich nicht. Ich kenne keinen einzigen, die Opas sind früher gestorben. Und Papa hatte ja die Mama aus Kasan (Ortsname) gebracht. Und diese, zweite Oma, die wurde ja von den Deutschen getötet. Das war die Mutter der Mutter, diese Oma. Und die Mutter vom Vater war auch bei uns, lebte lange hier und starb dann. Sie lebte ihr Leben bei meiner Mama zu Ende, bei Papa also, ist dann in Talka (Ortsangabe) gestorben. Nun, die alten Omas, Sie wissen ja, wie sie so waren. Und die eine, die arme, an die erinnere ich mich noch. Diese war schon böse, die von Mama. Nun, wir kommen an, Mama kommt hin, bringt uns 4 mit. Die eine Tochter hatte 6, die andere 3, die dritte 4. So haben wir alle gar nicht ins Haus gepasst. Und das nervt, Sie verstehen ja. Nun, zu wem sollen wir am Sonntag hin? Zur Oma ins Slobodka-Gebiet. So bringt die Tante Nastja ihre 6 dorthin, Mama bringt ihre 4, die Sosja bringt 3. Nur die Älteste hatte keine und der Lonja hatte nur einen Sohn. So kommt also eine ganze Schulklasse zusammen. Das waren viele Kinder! Und niemand hatte Angst, obwohl man auch arm lebte. Man hat noch nicht mal das erste Kind ausgetragen, schon kommt das 2-te und dann das 3-te. Und heute, da ist noch nicht mal Platz für eins. Iih! Oh, wenn ich mal aufstehe, ich mag sie nicht und auch diesen Igor nicht. Was ist das schon, hier das Zimmer fertig zu machen. Ich habe euch doch schon soviel gegeben, wo ist das alles. Was soll das denn, nur ein Kind! Das ist doch schon wie eine Behinderung, wenn man Einzelkind ist, das darf nicht sein. Wenn Sie mal heiraten, da bringen Sie bitte keine Kinder um, wenn auch Schwierigkeiten da sind. Mit wem wird sie denn bleiben, die Vika? Wenn die Eltern nicht mehr da sind. An wen kann sie sich dann wenden, bleibt ja alleine auf der Welt? Ist doch nicht schlimm. Sie kommen mit einem nicht zu recht. Na und, wir kamen zu viert ja auch irgendwie zurecht. Was soll’s? Sind ja auch zurechtgekommen und groß geworden. Und das waren nicht die Bedingungen wie wir sie heute haben. Aber nein, nur dieses eine Kind und fertig. Keine Mittel, kein Platz. Was soll das heißen, kein Platz? Man braucht mindestens 2, die Norm ist aber 3. Und sie versuchen ja irgendwie Gewinn daraus zu schlagen. Es ist doch so schön wenn Kinder da sind. Man hat dann auch was, wofür man auf dieser Welt leben kann.
Ich hatte eine Entzündung, so schau ich das ganze Leben nach den Fremden, und wenn es eigene wären, dann weiß ich nicht. Oh, wie sehr liebte mein Mann Kinder. Er liebte diese alle. Sie liebten ihn auch, schaukelten immer mit dem Opa. Wo mein Mann gestorben ist, da ist die ganze Straße zum Friedhof gekommen um Abschied zu nehmen. Er war ein sehr verständiger Mann, hatte niemandem etwas Böses getan. Er hatte viel Ausdauer, konnte sich gut beherrschen, war immer mit Rat und Tat da. Wenn etwas benötigt wird, sagt er nie nein. Er genoss großen Respekt.
A.D. – Wera Iosifowna, sagen Sie bitte, wie viele Geschwister hatten Sie? Beschreiben Sie sie bitte (01.39.40)
.

W.I. – Wir waren 4. 2 Brüder und die Schwester, die die dann gestorben ist. Nun die Brüder, bei denen brach das Leben ja auch ab, denn keiner hatte ja zu Ende gelernt. Ich hatte 8 Klassen fertig gemacht, die Schwester war in der 9. Der Bruder hat vielleicht 10 fertig gemacht, das sind ja die Jahrgänge 1922 und 1924. Und da kam schon der Krieg. Und nach dem Krieg, nach 4 Jahren, welche Rede kann da noch von Wissenschaft sein! So hat dieser Bruder die Buchhalterschule gemacht, hat dann auch in diesem Bereich gearbeitet, und die Schwester – die wurde ja schon mit 21 beerdigt. Da kam ich ja auch schon zurück, so kam ich in die Dorfverwaltung und habe dann 22 Jahre lang im Backwerk gearbeitet. Ich habe soviel von diesem Brot aufgeladen. Ich hab schon mal gesagt, wenn jedes einzelne Brot ein Stein wäre, so könnte man eine ganze Stadt daraus bauen, soviel habe ich mit meinen Händen bewegt. Und ich lebe ja noch, bin also noch lebensfähig. Ich lebe schon so lange, habe soviel im Leben gearbeitet und lebe trotzdem.
Und der jüngere Bruder, der war im Transportwesen tätig. Das ist der, der umgekommen ist, ist ja unter den Zug geraten. Er hatte nicht mehr als 6 Klassen fertig gekriegt, ja der Kolja hatte 6 Klassen abgeschlossen. So hat dann keiner von uns mit der Schule weitergemacht. Denn es war dann schon zu spät nach dem Krieg, es gab auch noch solche Schwierigkeiten. Welche Rede konnte da noch von sein, es waren ja gerade die 4 Jahre des Krieges vorbei. Da soll man noch zur Schule gehen um die 9, 10 Klassen fertig zu machen. Man geht zum Tanzen, da stehen schon alle vor dir, ich war schon zu alt. Zum Glück hat sich da noch ein Mann gefunden. Das war die ganze Wissenschaft. Insgesamt kann man sagen, wir hatten keine Jugendzeit. Es gab nur Kindheit und Arbeit. So waren bei mir die Jugendjahre, die richtigen, mit 18, 19, wie die Mädels jetzt sind. Die gab es nicht, es war ja Krieg, 4 Jahre lang. Von welcher Jugend kann da die Rede sein, es war ja nur Leid. So ging die Zeit auch vorbei.

Und auch mein Bruder, der Arme. Die Deutschen hätten ihn ja beinah umgebracht. Der Ältere hatte irgendjemanden mitgebracht, der hatte ein Radio versteckt. So hatte das jemand rausbekommen. Es war ja verboten, damit es keinerlei Verbindung nach Außen gibt. So hatte man sie nun auf die Straße geführt und wollte sie umbringen, da gab es dann so viel Schreien von der ganzen Verwandtschaft, Tränen und Schreien. Da habe auch ich mit einer stummen Stimme mitgeschrieen. Dann hatte eine Tante von uns ihren Ohrenschmuck von den Ohren abgenommen und abgegeben. Dann haben auch die Anderen etwas zusammen geschmissen für die Deutschen dort, so wurden sie begnadigt und freigelassen. Man hat ihnen wohl gut einen über den Rücken gezogen, hat sie mit Stöcken geschlagen. Als er dann nach Hause kam, war das Hemd am Rücken miteingekrustet. Und das alles nur wegen diesem Empfänger. Das steht auch irgendwo in dem Buch dort geschrieben.

A.D. – Geht es um den Älteren?
W.I. – Ja, der Ältere. 
A.D. – Wie war sein Name?
W.I. – Alexander. Hier ist er, der Schura (=Kosename für Alexander) (zeigt ein Foto). Hier, das Jahr 1947: „Zur ewigen Erinnerung für die Schwester Wera vom Bruder Schura“ – hat er also auch noch unterschrieben. Das Foto hat er selbst geschossen. Er hatte irgend so einen Apparat. Im Jahre 1947 war das. Am 27.07.1947. Er wurde direkt demobilisiert, es war an der Zeit, der Krieg war vorbei, so dass nach dem das Jahr zu Ende war, er direkt fertig war. Der Jüngere hingegen hatte 5 Jahre Wehrdienst geleistet (01.42.47)
. Er diente in Deutschland, solange die Zeit nicht um war in der Armee. Denn es gab ja 4 Jahre lang keinen Nachwuchs. So musste er also dienen. Und der Ältere kam schnell zurück, kam vom Krieg zurück nach Hause. Als der Krieg zu Ende war, hat man ihn direkt nach Hause gelassen.

A.D. – Welchen Beruf übte er aus?

W.I. – Er hatte etwas beigelernt, war auch irgendwas mit Transport. Sie lebten auch die ganze Zeit hier, sonst nirgends. Hier war irgendein Eisenbahnverwaltungskontor. Er hatte dann auch irgendwelche Zählarbeiten ausgeführt, arbeitete die ganze Zeit hier. Dort drüben über die Straße, da lebten sie. Er hat auch eine Tochter, die Walja, das ist meine Nichte die mit mir lebt. So. Das sind also schon seine Kinder. So bin ich mit den Kindern meines Bruders hier geblieben.
A.D. – Und der jüngere Bruder?

W.I. – Ist umgekommen, ist in Werenzy (Ortsangabe) unter den Zug geraten.

A.D. – D.h. niemand von Ihren Geschwistern wurde nach Deutschland vertrieben, außer Ihnen selbst?

W.I. – Niemand. Nur ich. Sie sind ja am nächsten Tag, nachdem man mich einsperrte, direkt los, haben alles stehen und liegen lassen und sind in den Wald gegangen. Oh, wie habe ich geweint, wir hatten uns ja schon darauf vorbereitet loszuziehen, als wir mitbekommen haben, dass Leute nach diesem Deutschland mitgenommen werden. Man hörte: da wurden welche mitgenommen, dort wurden welche mitgenommen. Und wir - die Geburtsjahre 1922, 1923, 1924 und 1927 – passten ja fast alle dafür mitgenommen zu werden. So hatten Mama und Papa entschieden, dass wir zu den Partisanen gehen, dorthin in den Wald, waren also zu allem bereit, dass bloß niemand mitgenommen wird. Da sagte Mama aber, lasst uns noch das Getreide neben dem Haus abernten. Es gab die Säzeit also werden wir es auch abernten. So haben wir wenigstens etwas. Denn wenn wir in den Wald kommen, wer gibt uns da schon was. So werden wir wenigstens etwas Eigenes haben. Und so, ich habe es ja erzählt, man fuhr uns nach Deutschland, und ich schaute durch eine Spalte im Fenster und sah dort die Alten stehen, das war schon im westlichen Teil, schon in Polen. Es war alles abgemäht, das Getreide abgeerntet, es stehen nur solche Strohhaufen. Da habe ich geweint wegen diesem Getreide. Wenn nicht das Getreide wäre, bei uns hat man ja noch nicht geerntet, also bin ich nach Deutschland gekommen. Es tat mir so weh, ich fand das so unfair, dass Mama gesagt hatte: „Wir ernten es ab, Kinder, dann  gehen wir schon“. Und da, hopp, uns es war schon soweit. Als ich mitgenommen wurde, da haben sie am nächsten Tag alles da gelassen, auch das Getreide und das Haus, und sind losgegangen. Alle sind in den Wald losmarschiert. 2 Jahre lang (atmet tief durch). Sie haben sich auch abgequält, es war nichts Gutes.
A.D. -  Haben Sie denn Fotos, Sie haben Ihren älteren Bruder gezeigt, haben Sie auch welche von der Schwester?

W.I. – Ist nichts da. Ist irgendwo verloren gegangen, es gab ein Foto von ihr. Wo ist es nur? Die Tante hatte es mal mitgenommen. Dann bin ich wohl schuld, dass es keine gibt von der Walja. Ich frage schon in der Verwandtschaft rum. Damals war es ja auch irgendwie nicht üblich. Wo sollte man sich auch fotografieren lassen – es war ja Krieg. Und vor dem Krieg, was gab es da schon für Fotos? Vielleicht irgendwo ein mal. Heute ist es ja in Mode, aber damals. Ich habe selbst auch kein Foto aus der Vorkriegszeit (01.45.48)
.

A.D. – Gibt es auch von Ihrem jüngeren Bruder keine Fotos?

W.I. – Nichts. Obwohl nein, das Armeefoto, ich hatte es Ihnen ja gezeigt, wo er den Wehrdienst leistete.

A.D. – Würden Sie denn sagen, dass Sie zu jemandem von ihnen eine besondere Beziehung hatten? Wer war bei Ihnen der Liebling?
W.I. – Ah, so was gab es nicht. Wir waren arm, wir machten keine Unterschiede. Der ältere Bruder war schon mit dem jüngerem befreundet. Er war ja der Älteste. Aber sonst, gab es bei uns keine Sonderheiten. Mein Bruder war ein Guter. Auch der Jüngere, der Arme. Ich hab’s ja erzählt, er kam als Einziger zum Bahnstation, der Jüngere. Jemand hatte gesagt, dass Wera mitgenommen wurde. Da drückte er mir sein Foto in die Hand. Der Waggon wird abgeriegelt und er schreit mir: „Hier, nimm mich!“. Ich nahm’s und denke, was das wohl ist? Sein Foto. Als man mich schon nach Deutschland nahm, da hat er mir das noch in den Waggon durchgesteckt. Er hatte mir keine Kleidung oder so mitgebracht, ich wurde ja so mitgenommen wie ich da stand. Er hatte aber irgendwie wahrscheinlich den Gedanken, dass ich ihn nicht vergessen soll oder so. So hat er mir das Foto geschenkt. Hatte es sich irgendwo zu Hause geschnappt. Man muss ja überhaupt darauf kommen.
Nun, so ist das Leben vergangen. Das waren gute Mädels (zeigt ein Foto). Hier diese. Der in der Mitte wurde eine OP gemacht. Sie hatte Blinddarm und die Deutschen hatten sie operiert, sie wurde ins Krankenhaus mitgenommen. Man nahm sie mit und machte ihr die OP. So um die 6 Tage lag sie da und kam dann zurück. Kluewa war ihr Nachname.

A.D. – Und wo kam sie her?

W.I. – Aus der Ukraine. Diese hier ist auch aus der Ukraine. (schaut das Foto an) Sie waren 2. Und die Luda Korbut – diese kam aus Mosyr. Sie kam dort aus Hojniki, kam mit mir nach Hause.
A.D. – Von ihr gibt es kein Foto?

W.I. – Von ihr habe ich keins. Sie war eine Gute, kam zurück und ging studieren. Sie hatte aber auch nur 5-7 Klassen in Erdkunde gemacht. Wie hat sie da die Aufnahmeprüfung geschafft? Ihre Cousine hat sie für sie gemacht. Sie hatten es so hingekriegt, dass die Cousine die Prüfung gemacht hat. Sie ging dann aber studieren. Sie hatte mir einen Brief geschickt, hatte mir also geschrieben. Ich frage sie, wie konntest du denn so viel Glück haben? Hast du da „eine Vereinbarung“ getroffen? „Nein, die Cousine hat’s für mich geschrieben“.

A.D. – Erinnern Sie sich denn wann und wo dieses Foto gemacht wurde, Sie stehen hier so wie es aussieht mit 2 Ukrainerinnen?

W.I. – Nun, das ist doch da. Wir fuhren ja nach dieses Eisdorf oder Düsseldorf, irgendwo da die Seite. Ich erinnere mich, ja ich erinnere mich ganz gut: Eisdorf, Düsseldorf. Sie haben doch geguckt? (01.48.40)
 Da ist es drin. Das war nicht weit von da aus, wo wir befreit wurden. Mit denen sind wir schon unter den Amerikanern zusammengekommen. Ich kannte sie auch nicht. Man fing ja an, uns alle in ein Lager zusammenzufahren, an der Stelle wo ich gezeigt habe. Da kamen wir schon zusammen. Da sind wir schon Freundinnen geworden. (zeigt auf das Foto) Sie waren aber nicht mit mir in diesem Werk gewesen, nein.

A.D. – Wera Iosifowna, könnten Sie das Haus beschreiben in dem Sie mit Ihren Eltern gelebt haben?

W.I. – Nun, wenn wir gegessen haben, werde ich es Ihnen zeigen. (lacht)
A.D. – Könnten Sie das vielleicht doch jetzt beschreiben?

W.I. – Nun, es ist so wie das Meine, 6 x 6, steht gegenüber dem Friedhof. Der Friedhof ist auf der Seite, da wo die Straße ist, und deren Haus steht oben auf dem Berg. Das ist ihr Haus. Meine Nichte Walja hat es verkauft, ich hatte es ihr gesagt. Da sehen Sie, ich habe ihnen alles abgegeben. Dem Gesetz nach war das nämlich mein Haus. Ich war als Letzte übrig geblieben, so war das dem Erbrecht nach mein Haus. Nun, Walja, wo willst du dich denn abquälen, hin und her, hin und her, sie lebte lange mit einem Mann. War auch ein Armer, er war ein Guter, ist aber auch mit 57 gestorben. Ein echter Alkoholiker, er liegt dort am Friedhof, ein guter Bursche, wie ein Baby. Wenn wir dort vorbeilaufen, da steht ein Grabstein. Oh, meine Lieben!
A.D. – Wie viele hatten sie denn in dem Haus?

W.I. – War so wie unseres. Es war so 6 x 6, wie auch das Meine – 6 x 6. So lebten wir auch dort. Und es war eine Familie. Man hatte keinen Platz zum Schlafen, keine Betten, so hatte Mama solche Gerüste hier aufgebaut, es wurden solche Bretter darüber gelegt und mit getrocknetem Heu aufgefüllt. So schliefen wir hier so quer, die Füße hingen in der Luft, wir schliefen dort aber alle drauf, alle auf einmal. Das war eine Enge, wir lebten arm, ja sehr arm haben wir gelebt. Wenn man heute so schaut, oh mein Gott! Da soll man doch grade Leben. Es wurde so viel gebaut, alles ist  kultivierter und sauberer geworden. Konnte man früher wirklich so leben, ich weiß es nicht! Es war aber so eine Zeit, so eine Zeit war es. Was willst du da machen?
A.D. – Erinnern Sie sich denn welche Feiertage Sie im Kreise der Familie feierten? Sie haben z.B. von Ostern gesprochen.
W.I. – Ostern – das mochten wir, auch Weihnachten. Dann gibt es ja noch solche unterschiedlichen Glaubensfeiertage. So ist z.B. am 28-ten die Abendmal-Feier. Diese Abendmal-Feier ist auch etwas Heiliges, auch am 28.August. Aber da hatten immer die Väter danach geschaut. Kinder, es ist heilig, man darf nicht arbeiten. Heute wird nichts gemacht. Und auch Mama sagte mir, ich gehe zu ihr, da sagt sie: „Tochterchen, schau, dass du nichts gräbst oder so, nichts. Man sollte nichts tun“. Solange wie sie am Leben war. „Ruh dich doch mal aus, setzt dich doch mal hin, bleib etwas sitzen. Dauernd bist du nur am Arbeiten und am Arbeiten. Es ist doch vielleicht eine Sünde, man soll nicht arbeiten“. Am Sonntag da ließ man uns gar nichts machen. Es war Sünde, noch nicht mal nähen, nichts durfte man (01.51.30)
.

A.D. – Und diese Abendmal-Feier – was ist das für ein Feiertag?

W.I. – Nun, das wird alles zusammen am 28-ten sein. Ich weiß nicht wie das genau heißt, aber wir nannten es Abendmal-Feier. Da darf man’s dann und noch war erst vor kurzem der Feiertag Spas. Da darf man dann schon die Äpfel essen. Für die bei denen die Kinder gestorben sind, die dürfen sie vorher nicht essen. Meine Mama hatte nie ohne dass Spas vorbei war einen Apfel in den Mund genommen. Seitdem die Schwester beerdigt wurde, nur wenn Spas vorbeigeht – nur dann nimmt sie sich welche. Sonst, nein Kinder, man darf nicht.

A.D. – Haben Sie auch irgendwelche sowjetischen Feiertage gefeiert?

W.I. – Nun, die Oktoberfeiertage. Nun, das ist ja, mein Gott, hier war immer was los. Ich weiß gar nicht was das war – es gab Demonstrationen auf den Straßen, in den Schulen. Das hatte schon Platz. Mein Gott! Das war ein unersetzbarer Feiertag. Und das Neue Jahr. Ansonsten war das Meiste im Mai, es gab den internationalen Feiertag, früher war es ein sowjetischer Feiertag – der 1.Mai. Und dann noch der Tag der Konstitution, das war am 7. oder am 5. Dezember, wenn ich mich richtig entsinne.
A.D. – Und was ist Ihr Lieblingsfeiertag von Kindheit an?

W.I. – Oh, Hauptsache zu Hause wird etwas Leckeres gekocht! (lacht) Hauptsache wir kriegen etwas Besonderes. Süßigkeiten – das war die beste Feier für uns.

A.D. – Wie viele Personen lebten denn bei Ihnen zu Hause?

W.I. – Oh, die Hütte dort war ja sehr alt, das war ja erst während des Kriegs, dass wir dann umgezogen sind, die eine die ich Ihnen gezeigt habe, die die so war wie die von mir. Und dort weiter stand so ein langes Haus, das aus 2 Hälften bestand. Es gab die erste und eine zweite Hälfte. Dort gab es schon ein Öfchen, hinter diesem Öfchen haben wir geschlafen auf diesem, wie heißt es noch, auf diesem Bett. Und hier war dann schon das Vorderzimmer. Da stand ein russischer Ofen. Und vom Ofen aus gab es ein Schlafzimmer, in einfacher Länge abgetrennt. Papa, Mama, 4 Kinder und die Oma, die gestorben ist, Papas Mutter. Sie verbrachte ihr Lebensende mit uns. Nun, so war unser Leben dort.

A.D. – Erinnern Sie sich denn an irgendwelche besonderen Freunde/innen aus Ihrer Kindheit? Mit denen Sie zusammen herumspazierten, irgendwo hingingen.
W.I. – Nun, wir waren ja 20 Leute hier auf dem Hof. Da kannst du nicht unterscheiden wer besser oder schlechter ist. Man lief immer im Haufen herum. Uh! Abends da zieht man schnell irgendwas an und kann’s nicht abwarten bis die Kartoffeln zum Abendessen fertig sind. Man beieilt sich, denn da kommen ja schon meine Freundinnen aus dem Slobodka-Bereich rein. Wenn man dann losmarschiert, so ist der Kessel schon leer. (lacht) Und Mama sagt nur: „Oh mein Gott, meine Kinder, da ist ja nichts mehr drin! (lacht) Oh, das war schon was! Und wenn dir mal irgendwo jemand ein Konfekt zusteckt oder man mal 5-Kopejkas-Münze findet, da läuft man dann schon zum Lädchen, wo der Jude handelte. Der dreht diese 5 Kopejkas und dreht. „Hier hast du es!“. Gibt dir in die Hand ein Konfekt. Oh, nehmen Sie es nicht auf, werfen Sie es wieder raus, das wird ja sonst peinlich (01.54.29)
.

A.D. – Wurde er auch erschossen?

W.I. – Ja, ja, man hat sie alle, die Armen, erschossen. Einer war weggelaufen, Arak, er war nicht weit von uns. So lief er allein herum. Sie wollten sich ja nicht den Partisanen anschließen. Sie – nein, nein, nein, nein. Denn Partisanen gab es da schon. Er hätte ja auch dorthin zu denen gehen können. Nein, er hatte sich die ganze Zeit immer drum herum herumgetrieben, da war aber ein Hirte, der die Kühe zusammen trieb, der hatte ihn also gesehen. Hatte dann Angst. So hatte er dann bescheid gesagt und es sind welche losgezogen, die Polizisten nahmen ihn also mit. Und ich musste es ja alles noch mitkriegen. Man fuhr ihn auf einem Pferd, er war verwundet. Er hat so geschrieen. Es war dort auf der Straße, wo der Vater war. Ich werde Ihnen die Straße noch zeigen. So fuhr man mit ihm durch ganz Talka (Ortsangabe), fuhr ihn dort hinten rein, gegenüber dem Haus der Prophylaxe, wenn man da läuft, da grub man ihm ein Loch und schmiss ihn rein. Wurde er umgebracht, oder nicht – dieser Arak – das weiß ich nicht. Das war also noch einer [von den Juden], der Letzte. Grom (=Donner) – war der Name von dem Hirten, der die Kühe trieb. So hat wahrscheinlich Grom ihn verraten. Grom verriet also den armen Arak, ich meine er hatte uns immer die Beeren abgenommen, war ein Beerenaufbereiter. Wir sammelten diese Moosbeeren und haben sie bei ihm säckeweise abgegeben. Nun, es wurde direkt verarbeitet. Das war ja nicht so wie heute. Pilze wurden gekocht. Sie habe alles Mögliche gemacht. Sie hatten immer was zu tun. Sie nähten Decken, Stiefel wurden hier gemacht, auch das Schneiderhandwerk war hier und auch irgendwas mit Wein wurde gemacht. Sie lebten hier und so gab es hier von allem was: eine Apotheke war da, eine Post war da, Geschäfte waren da, ein Krankenhaus. So vom Allgemeinen hatten wir hier in Talka (Ortsangabe) alles Eigenes. Das hält sich auch heute noch. (ein unklarer Satz) Sie wollte sie dann schon schließen. Das Krankenhaus ist hier in dem Haus, wo ich damals mitgenommen wurde, hier im Amtsbezirk. In dem gleichen Hause also, ich werde es Ihnen zeigen. Dort waren auch die Kriegsgefangenen, und auch das Waisenhaus nach dem Krieg. Zuerst war dort vor dem Krieg der Dorf-Club, dann waren die Gefangenen drin, dann das Waisenhaus, und dann nach dem Waisenhaus war dort ein Krankenhaus. Das ist also schon unser Krankenhaus von Talka (Ortsangabe). So wurde es aufgebaut.

A.D. – Hatten Sie denn viel Besuch, kamen Menschen zu euch? Erinnern Sie sich? Hatten Sie oft Besuch?
W.I. – Als ich mit meinem Mann zusammenlebte, da hatten wir genug. (lacht)
A.D. – Nein, ich meine in der Kindheit, als Sie in Ihrem Elternhaus lebten.

W.I. – Nein, wer soll da zu uns kommen, wir liefen immer ins Slobodka-Gebiet zu den Tanten. Da waren ja 4 Tanten. Sie hatten dann ja noch Kinder. So sind wir immer dorthin. Das war schon so selbstverständlich, bei uns gab es nichts, wenn diese Kinder zu uns kamen, denn was hatten wir da schon besonderes. Wir lebten arm, aber wir lebten. Es gab eine Kuh. Wir hatten immer Kühe, und dann auch mal ein Schwein, das dann alle Krümel abbekam. Man hatte aber manchmal so Hunger, so laufe ich dann zur Tante Parasja ins Slobodka-Gebiet, vielleicht kriegt man ja was ab, hin und her, sie lebte nämlich schon vor dem Krieg allein mit Mama. Ist jetzt aber auch schon gestorben, die Arme (01.57.40)
. (atmet tief durch)
A.D. – Gab es denn bei Ihnen in der Familie Gespräche, als man erfuhr, dass der Krieg kommt, wie man sich verhalten soll, wenn die Deutschen kommen?

W.I. – Oh, wer hatte denn für so etwas Zeit! Oh, es war doch nur Angst pur. Es schüttelte einen so richtig, man hatte Angst. Was denken Sie, am 6. Tag! Und das Wichtigste, der Krieg fing um 4 Uhr morgens an, tagsüber kamen schon die Flugzeuge – fertig, da flogen sie schon diese Schwarzen mit diesen schrecklichen Kreuzen darauf, die deutschen Flieger warfen schon die Bomben. Und im Anschluss kam Minsk, direkt war Minsk dran. Wir mussten ja zu dieser Schulolympiade fahren, am 24-ten. Mein Betreuer sagte mir ja noch: - „Wera, schau dass dein Anzug in Ordnung ist. Wir fahren sogar nach Minsk, man hat uns eingeladen“. Ich war schon die beste im Kreisgebiet, vom Kreis wurde ich schon als die Beste ausgewählt um dorthin zu fahren, dort musste man im Sportpalast oder dem Palast der Pioniere mit einem Tanz auftreten. Und es war gerade die Schwester nach Minsk gefahren, sie kam dann schon nicht mehr mit einem Personenzug zurück sondern mit einem Güterzug. Momentan war sie wieder hier. Wie lange braucht man hier schon mit dem Flugzeug. Schnell ist man da, so wurde schon am 2.Tag in Minsk gebombt, dort stand alles in Flammen. Oh, wie sie voranschritten, oh, oh! Mit diesen ihren Motorrädern. Hier bei uns im Dorf gibt es keine asphaltierten Straßen wie die nach Puchowitschi (Ortsangabe), da schämt man sich ja – oh. Vielleicht hätte er auch gewonnen, wenn er nicht das Volk so umbringen würde, ich weiß es nicht. Aber er schritt ja voran und säuberte so richtig. Wofür mussten diese Juden so auf die Schnelle sterben, wofür? Warum auch immer, er hatte diese Nation direkt ausgerottet. Wie viele von ihnen sind in Minsk umgekommen in diesem Getto. Ich habe Ihnen ja erzählt wie viele es bei uns waren. Es wurde nicht geschaut, bist du schuldig oder unschuldig, so oder so, bist du ein Jude – so ist man fertig, es ist das Ende.
A.D. – Welche politischen Auffassungen gab es in Ihrer Familie? Vielleicht sprachen sie über irgendein Thema?

W.I. – Damals beschäftigte sich niemand damit. Die Menschen arbeiteten, lebten und nichts weiter. Es wurde nichts Derartiges erwartet, wissen Sie. Nun, diese Revolution [gemeint ist die Oktoberrevolution von 1917] war gerade vorbei. Nun. Man lebte einfach vor sich hin. Nun, Lenin kam zur Macht, nun gut Lenin, also Lenin, nun dann kam Stalin. Es gab viel Unzufriedenheit, es gab da viel, denn was meinen Sie, es war eine eiserne Hand. Es wurden ja so viele Menschen deportiert, Güter- und Landenteignungen fanden statt, so hart, so grausam. Und dann waren noch 3 hier, die richteten, was die 3 gesagt haben, was sie vorschrieben, so musste alles hier vor Ort geschehen.
A.D. – Wurden auch Menschen erschossen?
W.I. – Oh! Wir hatten hier eine Freundin, Walja Bajtschik. Es gab so einen guten Leiter im Slobodka-Gebiet, so ein kultivierter gebildeter Mann, so ein Guter war er! Sein Bruder war aber in Polen – und fertig. Es kam ein Auto, nicht in der Nacht, sondern am Tag, ich war aber mit ihr [seiner Tochter] befreundet. Sie hatten so einen schönen Garten, hielten Vieh, hatten einen Bienengarten. Es war so ein kultivierter Onkel, ein Guter. Er arbeitet also als Russisch-Lehrer in der Schule. Wir kommen also rein, sitzen dort bei ihr, ich helfe ihr irgendwas, z.B. Unkraut zu zupfen. So hatte man mich dort schon lieb gewonnen, die Oma und die Mutter von ihr. Es hieß immer, Werka und Werka, wenn ich kam. Sie forderten sie immer auf zum Arbeiten, sie wollte aber nicht, da gehe ich also hin, bin im Handumdrehen fertig (02.01.08)
. Sie hatten gutes Land, guten Erdboden. Wir hatten ja kein Land, sie hatten aber einen schönen Gemüsegarten. So.

Da kommt also ein Auto, so ein nicht allzu großes, ein gedecktes, „Der schwarze Rabe“ nannte man es. Und da sehe ich – sie gehen rein ins Haus. Und er kommt raus, hält eine Jägerflinte in der Hand. Man hat ihn in den Wagen gesetzt und weggebracht. Fertig. Seit dem er mitgenommen wurde war er nicht mehr da. So ging das los.
A.D. – Hat man nichts gesagt warum?

W.I. – Er saß [im Gefängnis] in Puchowitschi (Ortsangabe). Sein Bruder war in Polen. Nun, aber was haben sie hier den anderen Bruder ins Gefängnis gesteckt. Der Bruder blieb dort, und er hier. Sie gingen halt auseinander. Nun fertig, es reicht. Man sagte aber: „Der Bruder ist in Polen“. Und dann gab es noch einen Direktor bei uns in der Schule in Talka (Ortsangabe), Samuskewitsch – oh, das war ein Direktor. Da sind auch welche von irgendwoher gekommen und…! Oh, was war das für ein Direktor, was für eine Schule. Diese Schule war rund herum mit diesen fruchtigen Johannisbeeren umpflanzt. Sie lebten aber in der Schule, in einem der Flügel war seine Wohnung. So waren dort Blumen und keine Schule. 3 9.Klassen, 3 10.Klassen waren da. In demselben Gebäude waren sie drin. Dann stellt er zum Neujahr 3 Tannenbäume im Dorf-Club auf, in dieser Ecke und in dieser Ecke. Was für Geschenke, was für Tütchen er immer organisiert hatte. Irgendwelche Kostüme hatte er geholt, dass wir damit auftreten können. So war’s. Dann war aber Schluss – alles zu Ende. Niemand hatte etwas gesagt. Genau das Gleiche. Ich weiß nichts – man nahm ihn mit ohne dass man was gehört hat. Niemand weiß, wie er weg ist. So wurde er dann gerichtet von diesem Dreier.
Nehmen Sie das aber bloß nicht auf. Ich habe Angst. (lacht)
A.D. – Das war in Slobodzy (Ortsangabe), gab es bei Ihnen in Talka (Ortsangabe) so was nicht?

W.I. – Nun, es gab welche, diese 2 wurden ja mitgenommen. So merkt man dann, dass jemand nicht mehr da ist. Chapun (= der Schnapper), es gab da einen Chapun nannte man ihn. Iiih! Wenn der Chapun zugreift – ist man nicht mehr da. Bartschik war nicht mehr da, Chapun hatte ihn geschnappt, auch den Samuskewitsch hatte er geschnappt! (gestikuliert mit den Händen)
A.D. – Was war das denn für einer, wie ist der Name?

W.I. – So ein Wagen war das. D.h. dann schon der Chapun ist unterwegs. Der Chapun hat geschnappt. Das war der Chapun, der Wagen.

A.D. – Hatten Sie denn irgendwelche Plätze wo Sie gern zum Spazieren hingingen, im Freien, Ihre Lieblingsplätze?
W.I. – Nun, das ist ja hier ein Dorf. Wo soll man da hin? In den Wald, in die Beeren. Das ist der ganze Spaziergang. Über den Fluss – ins Pionierlager. Wir mochten dieses Pionierlager sehr. Dort gab es jede Woche ein Lagerfeuer. Und! Da freuten wir uns mehr als die Kinder dort. Wir wurden dort hingelassen – bitte schön, ihr könnt kommen. Da sind sie schon schön aufgetreten, haben was vorgeführt. Es waren dort auch Kinder aus einem Weisenhaus, mein Leben lang werde ich’s nicht vergessen, sie kamen aus Minsk. Sie sind so schön aufgetreten: alle Mädels in roten schönen luftigen Kleidern, und was soll man da sagen, wir hatten so was nicht (02.03.46)
. Wir gingen also hin als ob wir nach einem Wunder schauen wollen, so sehr gefiel es uns dort. Im Dorf-Club konnte man ja nur bis 21 Uhr rein. Wir gingen zwar hin zu diesem Club, aber wer lässt uns da schon rein. Man würde ja so gern ins Kino gehen und etwas tanzen, wenigstens irgendwo dort. Aber, ne, ne. Nun, so war es im Dorf, die Kinder waren meistens mit Arbeit beschäftigt, wir hatten keine Zeit für etwas anderes. Man hat uns nicht überallhin gelassen, dass wir so zügellos wären, wie heute. Ah! So gingen die Jungs mal Angeln, mal dorthin, mal was im Wald holen, mal gab es noch irgendwelche Arbeit, z.B. das Feuerholz. So waren alle im Sommer und im Winter beschäftigt, man schlief und arbeitete. Und was ist jetzt, niemand und nichts. Was ist heute? Es gibt weder Kinder noch Arbeit, niemand braucht was – alles einerlei.
A.D. – Wera Iosifowna, könnten Sie denn beschreiben, wie sah Ihre Schule aus, wie waren die Lehrer, die dort arbeiteten?

W.I. – Nun gut, ich sag ja Ihnen, es war so eine Schule, eine gute Schule, eine saubere, kultivierte und gute. Es waren solche Lehrer dort. Ich hatte eine Lehrerin, und ich mochte sehr das Fach Geografie, so dass ich immer eine 5 drin hatte [entspricht der deutschen 1, russisches Notensystem geht von 1 bis 5 wobei die 5 die beste Note ist]. Wenn ich in Geografie anfange zu reden, dann war das so wie mit Ihnen jetzt – alles Mögliche. Wenn auch nicht das was sie hören will, ich mochte es alles wo welche Erdschätze vorliegen, wo welche Städte sind. Das ist das was ich gut konnte, nicht so wie diese Rechenaufgaben, die Mathematik. Diese (?) Samuilowna, sie war Jüdin. … (unklarer Name) ein guter Russischlehrer. Und sie war halt in Geografie. Und auch bei ihr hat’s niemand gesehen, man nahm sie mit nach Bobrujsk (Ortsangabe) und von dort kam sie nie wieder zurück. Es war schon nachdem diese Juden mitgenommen wurden, dass sie abgeholt wurde. Und dann gab es hier bei uns in der Nähe noch Ärzte, sie war auch eine Jüdin, so eine gute war sie, wurde auch mitgenommen. Die 2 also. Sie wurden reingesetzt und nach Osipowitschi (Ortsangabe) ins KZ gebracht, von dort an schon nach Bobrujsk (Ortsangabe). Da war es schon vorbei und sie kamen nie wieder zurück.
A.D. – Wie viele Klassen gab es denn in Ihrer Schule?
W.I. – 10. Es waren jeweils 3. 3 x 10. Klasse, 2 x 9. Klasse, 2 x 8.Klasse. Es waren so viele Kinder! Sie können sich ja vorstellen, wir waren 4, und wenn wir uns auf der Straße versammelten da waren wir schon 20, nur da wo ich lebte. Es kamen aber ja Kinder von rundum her, aus Demjanowka, Oreschkowitschi und anderen Dörfern. Dort gab es die Grundschulausbildung, bis zur 7. Klasse, wir aber hatten 10 Klassen-Schule, hatten also 10 Klassen. So passten manchmal gar nicht alle rein, es war ein eher kleines Gebäude dort, dort an dem Platz waren so die ersten 4. Dort lernten auch Kinder. Denn hier passten nicht alle rein. Und jetzt haben sie 5 Leute in einer Klasse, ist jetzt das letzte Jahr, dann werden sie vereinigt in Lusch (Ortsangabe). Denn was will man auch, es ist ja kaum einer da? Wenn wenigstens ein Kind hier schreien würde! Hier das arme Mädel, meine Nachbarin, da haben wir schon alle darauf gewartet. Die Tanetschka (Kosename von Tatjana), wen auch immer sie da hatte. Gott sei mit Ihm, wenn er sie nimmt, dann nimmt er sie. Das Mädel war schon in die Jahre gekommen, schon im 29. Jahr. Tatjana war ja schwanger, nun er kam mal zu ihr, sie fuhr mal zu ihm. Sie hatten sich wohl irgendwo in Minsk im Kurhaus kennen gelernt, wer weiß da schon was (02.06.44)
. Wir haben uns ja schon so sehr auf das Kind gefreut. Nadetschka (Kosename von Nadeshda), oh du bekommst ja dann eine Enkelin, da wird das Leben fröhlicher werden. Wir werden dann schauen wie du dann auf der Straße herumspazierst. So trug sie es und trug, 8 Monate lang – es war aber nicht mehr am Leben. Wir haben alle so geweint. Nach 8 Monaten gebar sie es tot. Es soll doch wenigstens 1 Kind kommen! Es hat ja niemand eins!

A.D. – Hatten Sie denn in der Schule einen Lieblingslehrer oder eine Lieblingslehrerin?

W.I. – Oh, ich mochte diese Jüdin, Etja Samuilowna! Emma Semjonowna hieß sie, nach judischer Art aber Etja Samuilowna. So wurde sie genannt, warum auch immer – Etja Semjonowna. So hieß sie aber ihrem Vater nach Emma, so war es in Jüdisch.
A.D. – Gab es auch einen am meisten ungeliebten Lehrer?

W.I. – Ne, so einen besonderen, ne davon gab es keine – ne, ne, ne. Es gab keine. (lacht) Es gab nur einen lustigen. Wir haben immer gelacht, wenn er zu uns in die Klasse kam. Halten Sie das bloß nicht fest, ich hab Angst. (lacht, versteckt ihr Gesicht, dreht sich von der Kamera weg)
Er unterrichtete Geschichte. So kommt er – Iiih! (bohrt in der Nase rum) Steht dann da und steht, bohrt rum, geht so durch die Haare am Kopf. (zeigt eine hohe Frisur, lacht)
(ein undeutlicher Satz kommt, kratzt sich an allen möglichen Stellen, lacht) So habe ich es in Erinnerung. Da haben wir schon gelacht! Der musste sich irgendwie immer so kratzen. Hier kämpft also Deutschland, es gibt also Krieg. Dann nimmt er so und dann – hopp – und schon kämpft bei ihm die ganze Welt! So habe ich ihn mein Leben lang in Erinnerung! Der Arme war ein Kommunist. Die Deutschen haben ihn gehängt.
A.D. – Wann?

W.I. – In diesem Krieg. Als die Deutschen kamen lebte er in Talka (Ortsangabe), er war aber nicht ein Jude, sondern ein Russe, aber ein Kommunist. Da hat wohl jemand etwas über ihn zusammengelogen, etwas weitergegeben, man hängte ihn lebendig auf.
A.D. – Erinnern Sie sich an das Jahr?

W.I. – Nun, das war alles in diesem Krieg. Seine Frau Maria und 2 Kinder sind zurückgeblieben. Nun so einen Fall hat es dann gegeben. Er war so ein Armer! So einer, es gibt solche Leute, nun er war ein ungepflegter Mensch, um es direkt zu sagen. Das war einer, die Kinder haben es dann verstanden, dass er so ist: hier kratzt er – Deutschland führt Krieg, hier wird gekämpft, hier kratzt er sich – die ganze Welt führt Krieg, dann streckt er sich so und dann… (kratzt sich an unterschiedlichsten Stellen) (?) er war ein Scharfsinniger. So merken das die Schüler, besonders die Jungs. „Da, wie es aussieht hat der Geschichtslehrer eine Infektion“. (lacht)
Bandwechsel

W.I. – Wir kamen mit dem Großvater zum Markt. Er war hier als stellvertretender Verkaufsleiter von der Dorfverwaltung aus tätig. So dass man irgendwelche Waren zum Verkauf auf den Markt nach Puchowitschi (Ortsangabe) bringen musste. Nun, da haben wir dann Spaß gemacht, wir standen da und ich habe gelacht (02.09.37)
. Da kamen Mädels angelaufen, die mit in Deutschland gewesen sind, aus Nowosjolki und aus Lesez (Ortsangaben). „Genau, hier ist wohl irgendwo die Wera. Wir hörten die Stimme, wir waren mit im Werk“. Nun, ich kann’s Ihnen sagen, dort in diesem Werk, da lagen wir ja auch nicht dir ganze Zeit und weinten, da gab es auch von allem was. Wenn auch wir in diesem unserem Zimmer waren und man uns nicht herausließ, da kannst du ja auch nicht nur sitzen – man weinte und man sang auch – es gab von allem etwas bei diesem Leid und diesem Hunger. So kamen wir am Abend zusammen, sitzen und sitzen auf diesen Schlafbänken, da fangen wir dann an zu singen, irgend so ein Lied. Wenn auch unter Tränen, es war die Jugendzeit.
A.D. – Wera Iosifowna, hatten Sie in der Schule keine Religion als Fach?

W.I. – Ne, ne, ne. Gott bewahre! Es hat noch nicht mal jemand daran gedacht. Man durfte noch nicht mal ein Kreuz haben, wenn man ein Kreuz mitbrachte – da war dann Ende, man wurde ausgeschlossen. Nein, das war strengstens verboten. Zu meiner Zeit, als ich vor dem Krieg die Schule besuchte, da gab es keinerlei Beziehungen zu Gott. Wie haben sie es noch genannt? (kurze Pause) Antisemitismus? Ich hab’s vergessen. Irgendwie so wurde es genannt. So wurde es genannt, wenn du an Gott glaubst. Ich hab’s aber vergessen, so in der Art war es irgendwie. Vielleicht ist das auch das Wort. Ich erinnere mich nicht, vielleicht verwechsle ich auch etwas.

A.D. – Und nach dem Krieg sind Sie nicht mehr zur Schule gegangen?

W.I. – Nein, nein, nein. Ich ging ja heiraten. Was denken Sie? Von welchem Lernen kann da die Rede sein! Ich war ja schon fast 20, hatte ja schon 2 Jahre gearbeitet. Tja. Da war schon etwas ganz anderes dran. Da war schon…

A.D. – Nun, als der Krieg begann, ich weiß da waren Sie noch jung, hatten Sie aber da schon irgendwelche Pläne für die Zukunft, vielleicht ein Beruf der Ihnen gefiel?
W.I. – (unterbricht) Lehrerin wollte ich werden. Und Papa wollte sehr, dass jemand von uns ein Arzt, ein Doktor wird. Er liebte diesen Beruf. Iiih! Wenn wenigstens Einer da wäre, niemand hatte weder die Begabung noch den Wunsch dies zu tun. Es muss ja auch sein, dass der Mensch dafür begabt ist. Man muss ein Verständnis, die Nerven und die Gesundheit dafür haben. Und man muss gut lernen um dort aufgenommen zu werden. Sie ist ja schon sehr weit, unsere Medizin. Da gibt es nichts mit Beziehungen.
A.D. – Warum haben Sie denn nicht mehr weitergelernt um Lehrerin zu werden?

W.I. – Nun, ich bin da schon heiraten gegangen. Ich kam ja zurück und hatte nur 8 Klassen fertig, man müsste aber 10 haben. D.h. man müsste noch 2 Jahre zur Schule gehen und sich dann erst bei der Hochschule bewerben. Und wo sollte ich das Wissen her haben. Ich hatte 4 Jahre lang nichts gelesen und nichts geschrieben. Und auch die Lebensjahre waren schon vorangeschritten. Man kann es sehen wie man will, ich war aber glaube ich schon 21. So ging ich heiraten. Was wollen Sie denn? Das war’s schon (02.12.25)
.

A.D. – Welche Bedeutung hatte denn die Bildung in Ihrer Familie? Haben Ihre Eltern darauf bestanden, dass Sie zur Schule gehen?
W.I. – Alle wollten es. „Lernt Kinder, sonst müsst ihr in die Kolchose!“ Das war das Hauptmotto. (lacht) „Lernt, sonst bleibt ihr euer Leben lang in der Kolchose!“. Merken Sie, wie unerwünscht diese war, weder dort noch hier. Niemand wollte sie. Auch heute will keiner die Kolchose. Hier werden sogar Häuser gebaut, die Leute quetschen sich trotzdem dort rein, das ist aber schon die Folge der Ausweglosigkeit bei denen die nicht wissen wo sie leben sollen. Denn das Land – das ist Arbeit, eine schwere Arbeit. Man muss es ständig umwälzen. Ich mache Ihnen so ein Beispiel, wenn ich selbst auch keine Kinder geboren habe, habe ich doch genug von anderen mitbekommen. Man bekommt ein Kind – dann muss man sich darum sorgen. Genauso ist es bei den Pflanzen – man muss es mit den Händen aufrecht halten, damit es wächst. Man muss ständig das Unkraut zupfen. Es ist nicht so, dass man da Gurken reinschüttet dann hingeht und neue aberntet. Man muss sie begießen und von Unkraut schützen, und ständig danach sehen, wo viel ist und wo wenig, wo man vielleicht was drehen muss. Das ist so eine höllische Arbeit, so eine Arbeit! Was soll man da noch zu sagen! Diese Kartoffeln, und jetzt gibt es noch dieses verrückte Gras. Man könnte verrückt werden, was ist das für Unkraut, man kriegt es nicht weg. Wo kommt es bloß her? Es kam letztens ein Trunkenbold hier vorbei, ich hatte ihn dann um Hilfe gebeten, gab ihm 15 Tausend. So hat er das Gras an den Kartoffeln abgemäht. Es stand nämlich schon so hoch. (zeigt auf die Gürtelhöhe) Wir reißen es aus und reißen es aus und es hat kein Ende. Besonders im August ist da viel von. Ich weiß gar nicht wo es herkommt. Das ist so eine Arbeit. Versuchen Sie mal diese Tomaten oder den Kohl, die Gurken uns die Möhren wachsen zu lassen. Ich sitze da den ganzen Sommer dran! Mal muss das Unkraut weg, mal muss gegossen werden, mal noch etwas Erde dran, mal noch nach etwas schauen. Und wer will das schon, sich damit herumschlagen? Man muss die Sache von Herzen mögen. Wenn man ohne Herz daran geht und daran arbeitet, und es einem nicht gefällt, dann wird auch nichts wachsen, nichts. Man muss wissen, wie die Menschen sagen wenn man heiraten geht – spät ins Bett und früh wieder auf. So ist es auch bei dieser Arbeit. Man muss früh aufstehen um das Unkraut zu zupfen. Meinen Sie sie steht früh auf um das Unkraut wegzumachen, wenn sie erst in der Nacht gegen Morgen nach Hause kommt? „Wika, mach da mal was dran!“ „Oh, Oma, ich will ja so schlafen“. „Dann schlaf, Gott sei mit dir!“ Ich steh auf, gehe aufs Feld und mach es selbst bis jetzt geht’s ja noch. Und der Igor, dieser Schwiegersohn, der Vater von ihnen, er sagt: „Die Oma zupft das ganze Unkraut für dich. Immer macht die Oma es für dich. Du wirst schon sehen, es wird nichts mehr geben, wenn sie nicht mehr da ist“. Und auch diese Oksana will nichts tun.
A.D. – Wera Iosifowna, ich möchte noch etwas bezüglich dieser Schule fragen. Ist sie weit von hier?

W.I. – Nein, die Schule ist nah von hier. Es ist von hier bis zur Schule genauso weit wie von Mamas Haus bis zur Schule. Man muss hier nur die Gleise überschreiten. Und da ist die Schule direkt auf der Straße zu sehen. Wir mochten es aber eine Abkürzung zu nehmen, wir kannten die richtige Stelle. Man konnte so gehen oder auch so (zeigt den Weg am Tisch) So liefen wir immer hierdurch, so war es näher. 5 Min. so, 10 Min. so und du bist zu Hause oder in der Schule (02.15.27)
.

A.D. – Ich möchte Sie bitten den Tag zu beschreiben als die Deutschen in Ihr Dorf kamen?

W.I. – Das war am 6. Tag [des Krieges]. Sie kamen nicht zu Fuß sondern fuhren auf den Gleisen mit irgend so einem Ding. Ich und Papa waren aber gerade am Mähen. Er ist ja ein Weichensteller, so hatte er an den Bahngleisen einen Abschnitt für den er verantwortlich war. Das galt schon als entfremdet dieses Eisenbahnland. Dort hinter der Brücke, dorthin hinter den Fluss. Da waren wir also in diesem Heugras. Da kommt also diese Maschine, diese schwarze Lore. Und darauf fahren Menschen in schwarzer Kleidung. Die Eisenbahnbediensteten trugen aber keine schwarze Kleidung. Da fuhren sie also. Und die ganze Zeit – iii, oh, oh, oh, eh, eh, eh. (gestikuliert mit den Händen) Oh, die Deutschen, die Deutschen, das müssen die Deutschen sein. Da sehen wir schon, sie haben sich den Weg schon ausgeschaut. Sie fuhren aber nicht mit unserem Wagen, es war so eine offene Lore. Sie machen mit den Armen hin und her und es fährt und fährt auf den Gleisen. (zeigt wie der Wagen durch Armbewegungen in Gang gebracht wird) So saßen sie also da drauf, 6 Leute waren es vielleicht, so genau weiß ich es nicht mehr. Sie fuhren also als Haufen. Sie begutachteten die Gleise, dass sie schmaler gemacht werden müssen. Unsere Gleise sind breit. So müssen sie sie kürzer machen, damit deren Zugmaschinen darauf laufen können. Und so war es die Deutschen, die Deutschen. Und dann, schon am nächsten Tag, da war es soweit, da kamen schon die Motorräder. Da kamen schon viele Deutsche hierher, die hatten schon diese grüne Uniform, es waren Deutsche über Deutsche. Sie schritten sehr schnell voran. Sie gingen geradeaus durch, ich weiß gar nicht womit ich es vergleichen soll. Und dann diese armen Kriegsgefangenen! Barfuss, zerlumpt, mit abgeschliffenen Füßen. Sie waren alle in Westweißrussland, dort also. Da wurden sie dann blitzschnell überfallen. Sie wurden ja sozusagen auf ihren Betten erwischt. Sie schliefen ja, da fing man an zu bomben. Es wusste ja niemand, dass der Angriff kommt. Es wurde ja noch gerade verkündet, dass ein ganzer Zug mit Mehl oder noch was anderem von den Russen nach Deutschland gegangen ist. Es wurde sogar dorthin gegeben. So eine Freundschaft bestand da. Es hatte ja niemand daran gedacht, dass die Deutschen angreifen werden. Da konnte ja gar keine Rede von sein. Iih! Oh, die Deutschen, die guten Deutschen! Und dann hab ich schon mitbekommen, die Leute, die gebildeten Männer haben’s erzählt, gerade haben sie diesen Zug mit Getreide vorbeigelassen, mit diesem Mehl also. Es wurde verkauft oder wie es da war, ich weiß es nicht. Und da, da sind sie schon auf uns losmarschiert, fingen die Operation an, es kamen direkt die Panzer und alles andere. Die Burg von Brest hat sich nur etwas gehalten, dort an dieser Burg gab es etwas Widerstand. Und von da an ist es ja ein gerader Weg, fertig. Es kommen dann eine Menge an Flugzeugen zusammen und fertig. Am 2.Tag waren die Flieger schon bei uns. Schon war es oh, oh, oh! Es lebte aber hier gegenüber der Bahnstation Mamas Bruder. Von seinem jüngerem Bruder die Frau hatte gerade einen Jungen geboren. Sie wollte es schon feiern. Verstehen Sie, sie hatten schon die Tische gedeckt. Da macht die Nachbarin die Türe auf und sagt in Tränen: „Wisst ihr es etwa nicht, dass der Krieg begonnen hat?“. Da hab ich es verspürt. Iih! Oh, Krieg, was denn für ein Krieg? „Die Deutschen, sie haben so wie es aussieht einen Krieg begonnen, es wird schon Minsk bebombt“ (02.18.32)
. Oh! Und da standen diese Tische. Aber sie waren nicht mehr nötig, denn da begann schon der Abzug, da fing schon die Mobilisierung auf die Schnelle an, alle Männer wurden bei der Dorfverwaltung versammelt, dort drüben. Da standen dann schon an der Dorfverwaltung haufenweise Männer, haufenweise. Sie wurde von da aus mitgenommen. Es kamen also entsprechende Aufforderungen an die Front zu gehen. Sie wurden dann irgendwohin nach Puchowitschi (Ortsangabe), irgendwo in das Städtchen, wo es schon Kriegsleute gab. Sie [die Deutschen] haben aber schon gebombt und gebombt. Und dann kamen sie. Das ist ein Schreck! Gott bewahre! Es mag alles kommen, wie auch immer, wenn’s auch schwer ist, aber bloß kein Krieg. Alles wurde zu nichts, alles verdarb. Und was ist heute, Gott bewahre! Bei solcher Technik, ich denke es mir so, wenn ich die Waffen von heute anschaue. Aber wissen Sie was die Juden zu ihrer Zeit gesagt haben? Hier dazwischen gab es eine Synagoge, da an der Stelle. Da spielte bei denen eine Orgel, sie hatten ihre eigenen Regeln, sie waren ja gläubig, glaubten an Gott. Ich erinnere mich noch, ich war klein, da sagten sie, dass es ein Ende geben wird, dass es eine große Veränderung geben wird, im 3., 2. Jahrtausend – also unsere Zeit. Nun, mittlerweile, ist schon das 1. Jahrhundert vom 3. Jahrtausend angebrochen, wie viel haben wir schon, ja das 5 Jahr ist schon dran. Was passieren wird weiß ich nicht, vielleicht irgendein Naturphänomen, aber mit diesem Planeten wird irgendetwas passieren. So haben sie die ganze Zeit gesagt. Ich kann mich sehr gut daran erinnern. So war es z.B. bei diesen Subarjow  (Familienname), als die Deutschen sie schon abholten, da sagten sie: „Wir werden ja umgebracht, aber was wird noch mit euch geschehen!“. Merken Sie, was sie meinten? Sie waren alle so. Sie hatten solche Kisten, das war schon nachher, Kinder stecken ja ihre Nase überall rein. So wurde es hier vor Ort auseinander getragen, da waren solche Blätter drin, da war alle in solchen großen Buchstaben beschrieben, solche ganze Blätter, so ein Papier war es. Da bei ihnen wurde alles beschrieben. Sie waren sehr weitsichtige Menschen. Und so wenn ich jetzt schaue, das ist ja wie ihr eigener Planet, sie werden nach Israel umgesiedelt, werden gewaltig gezwungen, dorthin getrieben. Und hier wurden sie ja gewaltig ermordet. Irgendwie ist es so an ihnen fest, vielleicht hat Gott es ihnen so gegeben. Hier werden sie vernichtet, und da werden sie kräftig hingetrieben, ich sehe es mir immer im Fernsehen an und höre es auch, was da nicht alles geschieht. So werden sie also dort bald ausgesiedelt aus diesem Palästina? Ich habe da einen Empfänger stehen, dieses Radio, wie heißt es noch – Radio der Gemeinschaft. Das schalte es spät gegen Abend ein und bis ich mich dann hinlege.
A.D. – Wera Iosifowna, und diese Synagoge, gab es sie schon vor dem Krieg?

W.I. – Ja die gab es schon, ja die war schon vor dem Krieg da.

A.D. – Und sie [die Juden] gingen zur Kirche vor dem Krieg?

W.I. – Sie hatten alles Eigenes, sie glaubten daran, sie beteten. Sie hatten alles. Jetzt ist sie [die Synagoge] an der Stelle nicht mehr. Sie stand neben der Apotheke. Ich glaub jemand hat dort an der Stelle ein Haus gebaut, so ist die Stelle ja noch da.
A.D. – Was ist denn damit passiert?

W.I. – Wurde auseinander genommen.

A.D. – Und von wem? (02.22.12)

W.I. – Nun, es hat einer auseinander genommen, sie wurden ja auch unterdrückt von der sowjetischen Macht. Zum Schluss gab es auch diese Synagoge nicht mehr. Da wurde ihnen Gott schon verboten. Aber sie haben sich wenigstens irgendwie untereinander versammelt die ganze Zeit über. So komme ich z.B. zu dieser Lida, so sitzen sie dort alle im Hause, diese Alten sind auch da bei denen. Wir wohnten nicht weit von dort, einmal über die Straße. Und so waren sie immer mit diesen Papieren etwas am machen, sie beteten und gaben Laute von sich. Ich habe es ja gehört. Sie haben sich aber auch verstecken müssen.
Auch ihnen war es ja verboten Gott zu verehren, so wie den Russen auch. Das gab es, ja es war da. Davor aber stand sie [die Synagoge] da. Ich erinnere mich noch, wir waren klein, da gingen wir dort rein, dort war es gut, direkt wenn man reinkommt, der Innenraum war so dunkel und es gab dort einen Überhang, wie eine Brennleuchte, da stand die Orgel, Musik war zu hören, Archeeu hat auf der Orgel gespielt, es war so ein fingerloser Bursche, ein Jude, so ein Großer. Er war dort die ganze Zeit da dran - bum, bum, bum. So sagten wir nur – oh! Lasst uns hingehen und die Orgel hören, wir laufen also hin und stehen dort.
A.D. – Und was ist mit ihm passiert, mit diesem Orgelspieler?

W.I. – Ist gestorben, die Deutschen haben ihn ja umgelegt. Ja die Deutschen haben ihn getötet. Er war ja hier in der Nähe an der Waldindustriewirtschaft, wo wir leben, so hat hier in dem Haus in einem Teil gelebt. Es war hier ein Haus in „П“-Form, vor dem Backwerk, da war ja auch unsere Wohnung. Anfangs war es bei uns ja so. Kostja war am Arbeiten, wir kamen hier an, bis wir das Haus gebaut haben, lebten wir hier, man hatte uns eine Wohnung gegeben. Er war also am Arbeiten. Ging dort zu dieser Forstwirtschaft. Ich hatte mich ja schon von Mama abgesondert, war also schon ausgezogen.
Sie hatten ja eine Kuh, alles war da. So, Sie müssen verstehen, die Deutschen haben ihn gequält, sie zwangen ihn. Sie trieben ihn aufs Dach und zwangen ihn vom Dach zu springen. Er war aber so dick, so ein Riese war er. So berichten dann alle Leute hier, dass er auch hier irgendwo in der Forstwirtschaft gearbeitet hat. Dass die Deutschen ihn stark gequält haben, haben ihn aufs Dach zu klettern gezwungen damit er dann vom Dach springe. Daran erinnere ich mich. Oh, es reicht!
A.D. – Wera Iosifowna, ich habe noch so eine Frage. Erinnern Sie sich an den Tag an dem Sie verschleppt wurden?
W.I. – Am 31. war das. Die Jahre laufen vielleicht davon. So ist es heute am 26. in 5 Tagen.

A.D. – Da ging’s nach Deutschland?

W.I. – Nach Deutschland. Ja, das war am 31. Juli 1943. An diesen Tag erinnere ich mich als an den 31-ten. Und zurück kam ich vom 14. auf den 15. Meine Schwester starb am 14-ten, und ich kam am 15. oder gar 16. So bin also insgesamt gesehen so Mitte des Monats gekommen, irgendwo in den Tagen. Ich weiß, dass ich im Juli, in der Monatsmitte zurückgekommen bin. So ist die Walja am 14. verstorben und ich bin vielleicht am 16., also am 2. Tag gekommen.

A.D. – Am 14. welchen Monats (02.24.32)
?

W.I. – Das ist, wenn man’s abzählt: Januar, Februar, März, April, Mai, Juni – der Siebte (zeigt und zählt an den Fingerknöcheln). August ist der Achte. Jo.

A.D. – Siebter Monat des Jahres 1945?

W.I. – Ja, ja, ja. Der Achte ist der August, dann kommen schon September, Oktober, November – sind also noch 4, also 8. August ist also der 8.Monat, 8. Nun, dann bin ich also im 7.Monat, am 15. zurück, beim Wegfahren war es der 31. Der Juli ging also zu Ende und es begann der August. So war es also der 31-te. Das waren genau 7 Monate.
A.D. – War das 1945?

W.I. – 1943. Im Jahre 1943.

A.D. – Das ist wo Sie verschleppt wurden. Und wann kamen Sie zurück?

W.I. – Ich kam im gleichen Monat zurück, im Juli. Am 15. oder 16., also 2 Tage nach dem Tod meiner Schwester, das weiß ich noch. Die Schwester ist am 14. gestorben, so wird es der 16. gewesen sein. Da bin ich schon genau. Denn ich weiß, dass ich meine Schwester um 2 Tage verpasst habe.

A.D. – Erinnern Sie sich daran, was Sie alles mitnehmen durften, als Sie von den Deutschen festgenommen wurden?

W.I. – Da gab uns niemand eine Möglichkeit. Wie auch? Nichts. Schnell in den Eisenbahnwaggon rein und fertig.

A.D. – So wie Sie waren?

W.I. – So wie ich da stand, so fuhr ich auch hin. Es war ja Sommer, warm. Und als wir dann schon dorthin kamen, da war es, oh mein Gott! Dort war es uns mächtig kalt.

So war es bis ich zu dieser Hausherrin kam, wo ich schon bei ihr war, bei diesem Bauern, da hatte mich die Hausherrin schon bekleidet. Sie hatte da irgendwie ihre Kleider abgeändert. Da hatte ich schon Kleidung, lief nicht nackt herum. Und in diesem Werk, was war da schon? Man wickelte sich in diese Decke ein. Denn was war da schon, nichts. Ich kann mich nicht an etwas Gutes dort erinnern. Wer gab uns da auch schon was? Vielleicht irgendwelche Kleinigkeiten? Vielleicht hatte auch jemand etwas mit und teilte es mit Anderen? Vielleicht diese älteren Mädels? Irgendwelche Kleider trugen wir, ich hatte auch eins. Von der Arbeit ging’s nach Hause und fertig. Kalt ist es dort, so wickelt man sich in diese Decke ein, an den Füßen sind solche Holzklumpen, so mit Leder überzogen. So tut man die Füße darein. Und auch bei der Hausherrin, wenn ich die Kuh im Stall gemolken habe, da gab sie mir immer solche Schuhe anzuziehen. So kommt man in den Stall – da zieht man seine Schuhe aus und zieht diese Holzschuhe an um die Kuh zu melken. Dann zieht man diese hölzernen wieder aus, wischt sie ab, macht sie sauber, stellt sie wieder an ihren Platz, zieht deine Schuhe wieder an. Dieses Kittel, mit dem darfst du auch nur im Kuhstall sein, damit kannst du nicht an den Hof oder gar ins Haus gehen – oooh (lang gezogen).
A.D. – Und Sie hatten gar keine Zeit sich von Ihrer Familie zu verabschieden? Hatten Sie nur den Bruder gesehen (02.27.40)
?

W.I. – Niemand, nur der Bruder war zu der Bahnstation gelaufen und fertig. Der Zug war ja schon unterwegs, es wurde nur geläutet und das war’s. Wir waren vielleicht gerade mal eine Stunde hinter dem Stacheldraht. Mehr gab es nicht in diesem Bezirk.
A.D. – Wer war denn noch alles mit Ihnen hinter dem Draht?

W.I. – Es sind ja noch 3 aus dem Slobodka-Bereich gekommen: Shenja (Kosename von Eugenia) Korololkowa, Sonja Kulbizkaja, dann war noch diese Sina da, sie kam aus Nasyzk (?) (Ortsangabe), sie hatten auch in Oreschkowitschi (Ortsangabe) welche geschnappt, diese Kurganowitschi waren da, ich erinnere mich, Olga hieß sie mit Vornamen. Dann noch. Dann war noch die Salupinos (?) dort, sie sind eigentlich Zwillinge, so wurde eine mitgenommen und eine ist da geblieben, Zwillinge waren sie, Genja hieß sie mit Vornamen. Der Familienname, da verwechsle ich schnell was.

Dann war noch irgendeine Kurganowitschi dort, sie sind viele dort in dem Ort selbst. Dann war da noch die aus Misolowa(?) (Ortsangabe) ein Mädel war dort.

Es wurde eigentlich der Jahrgang 1924 ausgewählt, und wo keine da waren, da wurde vielleicht auch auf 1925 hochgedreht, etwas hin oder her. Und die Polizei musste uns holen, man zwang sie, so gingen sie und brachten uns hin. Mich brachte, oh wie war doch sein Name, komm nicht drauf. Ich erinnere mich jetzt immer noch ganz gut an ihn, wenn ich ihn sehen würde, würde ich ihn sofort wieder erkennen. Er kam aus dem Dorf Wjalikoje Pole (= Großes Feld), das ist hinter Oreschkowitschi (Ortsangabe). Ich habe aber jetzt vergessen wie sein Name war. Es waren ja die eigenen Leute die dann als Polizisten arbeiteten. Von Sutin (Ortsangabe) sind viele dorthin [um als Polizisten zu arbeiten] gegangen, sie wollten sich nicht den Partisanen anschließen. Und die Partisanen wollten sie haben, wenn sie dorthin gegangen wären. Dort gibt es eine Stelle, dort sind die meisten Polen, sie halten sich also für Polen.

So ging es also zu. Sie besetzten fast alle Häuser von den Juden, die ja leer standen. Sie kamen aus Sutin (Ortsangabe), sind hierher geflüchtet. Hier war schon die Polizei, wie unter einem Dach. Da waren sie also schon, sie wurden aber gar nicht nach Deutschland genommen. So sind sie aber als die ersten freiwillig dorthin gefahren. Merken Sie, wie sich das Volk geteilt hatte? Sie schauten – die Deutschen sind hier, haben sich umorientiert, fingen an den Deutschen zu dienen, wurden alle zu Polizisten.
So sind sie also als die Ersten hingefahren. Ein paar von denen sind hingefahren. So sind sie jetzt in Australien! Der Teufel hat sie nicht gekriegt! So wurden wir wahrscheinlich deswegen herumgefragt: „Wo möchten Sie hin?“ Dort wurden wir also auch durchsortiert. Da haben sie wahrscheinlich gesagt, dass sie nicht nach Russland gehen wollen. So sind sie der Teufel weiß wo gewesen, sind in Australien gewesen.

Albina Skinder(?) war eine, das Mädel ging zur Schule, so eine Schöne, mit ausdrucksvollem Gesicht. Sie spielte ganz toll auf der Harmonika (ähnlich dem Akkordeon jedoch sind auf der rechten Seite ebenfalls runde Tasten). War so eine Runde wie eine Rübe (zeigt ein rundes Gesicht und lacht), so schnappt sie sich diese Harmonika, sie hat so schön gespielt. So ist sie jetzt in Australien. Schon nach dem Krieg ist sie in Australien aufgetaucht. Und diese Genja, die von der die Schwester hier über die Straße wohnt, sie wurde mit mir mitgenommen aus Rudni (Ortsangabe), war in Deutschland, ist auch Jahrgang 1925 (02.29.58)
. So sie ist auch nach Australien gekommen. Sie hatte einen Polen geheiratet, hat dann auch ein Kind geboren, irgendwo beim Bauern, sie hatte es irgendjemanden erzählt, der beim Werk gearbeitet hat. Sie waren dort viele, 20 Leute. So ist dieser Pole auch weggelaufen, ist nach Australien gegangen. Sie war aber nicht bei der Polizei diese Genja. So hat der Mann sich gefürchtet, dass er nicht nach Polen zurückgegangen ist. Vielleicht gab es da auch irgendeine Sünde, Gott weiß es.
Sie kamen aber hierher zu Besuch, er mit Genja, vor 4 Jahren ist sie zu ihrer Schwester gekommen. Als sie kamen dann sind sie weiter nach Moskau oder nach Minsk. So hat sie mir dann alles erzählt: sie sind so groß und gesund. Es ist ja so das Land Australien, so ist es ja. (zeichnet die Konturen von Australien auf dem Tisch) So gibt es hier unten so eine kleine Insel. Und sie lebt dort, in dieser Stadt. Sie hat da etwas Eigenes hat sie erzählt. Sie fahren oft raus zu ihrer Datscha [ein Garten im Freien], haben sogar ein extra Datscha-Auto dafür. Wenn es unten zu warm ist, so steigen sie hoch in die Berge. Um den Rasen zu mähen haben sie eine extra Maschine dort. Haben sie also auch der Schwester was gebracht, sie gab der Schwester 200$, hat auch dieser Jana ein Geschenk mitgebracht, hier die.
Ich ging da auf den Hof raus. Ich hätte sie aber nicht erkannt. Sie hat immer noch diesen Mann, 2 Kinder, die Kinder sind schon verheiratet. Die Kinder verstehen kein Russisch hatte sie gesagt. Sie hatte die Kinder auch nicht mit, kam also allein, war eine Zeit lang hier und fuhr wieder fort. 3 Monate später ist sie dann dort verstorben, in Australien. Sie hat es also noch bis Australien geschafft. Über Indonesien sind sie geflogen, dort muss man umsteigen, hatte sie erzählt.

Was ihr wohl gut gefallen hat waren die westlichen Transportmittel, so eine Bequemlichkeit, so ein Flugzeug wo man in 3 Reihen sitzt und 2 Reihen zum Laufen hat in der Mitte. Hier aber schon, sagte sie, da haben sie sich in Minsk abgequält als sie zurückgingen. Da wurden sie schon so geprüft. Iih! Dass sie nichts über die Grenze führt, was das wohl sein soll. Sie war sauer, hatte dann einen Brief geschickt, dass es hier so ein Stress war! Hatte sich so gewundert, dass sie hier in Minsk so überprüft wurden wie sonst nirgendwo. Und was hatte sie denn schon, diese Genja? Der Teufel allein weiß es. Aber Sie wissen ja wie es hier bei uns alles zugeht? Was soll ich Ihnen da was drüber erzählen.
A.D. – D.h. in Ihrer Familie ist nur Ihre Schwester umgekommen?

W.I. – (unterbricht) 1 Schwester und 2 Brüder. Ja.

A.D. – Nein, ich meine, wer aus ihrer Familie ist umgekommen? Nur Ihre Schwester?

W.I. – Ja die Schwester, die Schwester. Der eine ist ja vom Zug erfasst worden, und der Schura ist von alleine gestorben, einfach wegen den Jahren.

A.D. – Könnten Sie den Weg beschreiben, wie sie nach Deutschland gefahren sind? Man hatte sie in Talka (Ortsangabe) festgehalten und in 1 Stunde sind sie dann losgefahren? (02.32.32)

W.I. – Ja, in Puchowitschi (Ortsangabe) stand an der Bahnstation ein Zug, da setzte man sich rein, er hielt an, da kamen noch welche hinzu. Und dann fuhren noch Leute an und fuhren und fuhren. Es war schon Abend, Nacht, am Tage schon wurden wir abgeholt. Wir fuhren also nach Minsk. Und von dort aus – da weiß Gott allein wo es lang ging. Wir saßen ja in diesen Güterwaggons. Es hatte uns ja niemand keinerlei Bettzeug gegeben, nichts. Es war so, dass jeder mitnahm was er gerade noch mitschnappen konnte. Manche hatten etwas mit. Vielleicht hatten die Verwandten es ja geschafft etwas mitzugeben, irgendein Tütchen. Dass man wenigstens eine Kleinigkeit zu essen hat und vielleicht auch was zum Anziehen, irgendwelche Kleidung. Manche hatte also was mit, mich hatte es aber so erwischt, dass ich nichts mithatte.
A.D. – Und in Puchowitschi (Ortsangabe) da wurden dann Leute aus Puchowitschi in den Zug gesetzt?

W.I. – Ja es wurden welche reingesetzt aus Neusiedlungen, dort gibt es etwas das heißt Erzo, eine Neusiedlung. Ich erinnere mich die Mädels hatten es erzählt. Und dann noch aus diesen Dörfern drum herum, vielleicht aus dem Zentrum dort, von diesen Straßen, ich weiß es nicht. Ich meine aus der Ortschaft Puchowitschi selbst, aber es waren mehr Leute aus den Dörfern drum herum. So hat diese eine, wer war sie noch, eine Tschechin(?) (oder der Name ist Tscheschka)02:33:20), ich erinnere mich, sie hieß Olga. Sie kam alleine und ist in Kürze verstorben. Und auch hier bei uns gab es eine, in Talka (Ortsangabe), ist auch in Kürze gestorben, sie hatten starken Husten, kamen schon an Tuberkulose erkrankt zurück.

A.D. – Aus Deutschland?

W.I. – Ja. Sind gestorben, in Kürze gestorben. Kamen zurück und sind zu Hause gestorben, die Eine und die Andere.

A.D. – Erinnern Sie sich noch an andere Stationen als man Sie nach Deutschland fuhr?

W.I. – Oh, ich weiß nichts mehr! Da erinnere ich mich an nichts. Da sind wir sehr schnell gefahren, sind ja nicht mit einem Passagierszug transportiert worden, sondern mit einem Güterzug, da waren wir alle an einander gepresst. So war es dort – oh! Da war nur Angst und Schrecken! Man schaut aus dem Fenster und hat das Gefühl als ob es draußen einen Bombenanschlag gegeben hat, so kommen die Häuser auf der Straße zusammen. Es war schrecklich. Nun, wir saßen da einfach. Da schaute keiner nach: es wird so wie es wird, wenn man uns durchbringt, so kommen wir durch. Denn dort ist ja eine sehr dichte Besiedlung. Sie wissen es ja, ich meine in Deutschland? Da fährt man ja und es kommt eine Station nach der anderen. Dort ist nur wenig vom Wald und auch wenig vom Feld, nicht so wie bei uns. Bei uns kannst du ja bis nach Puchowitschi (Ortsangabe) durchfahren, hier ist Talka (Ortsangabe) und dort weiter ist ja nichts – Wald.
A.D. – Wie wurden Sie mit Essen versorgt auf dem Weg?

W.I. – Es gab uns niemand etwas. Weder etwas zu trinken, noch Brot. Wir waren 24 Stunden unterwegs bis wir in diesem Lager da ankamen.

A.D. – In Stolberg?

W.I. – Ne, ne, ne. In das eine, wo ein Verteilungspunkt war, wo man uns dann die Arbeit zuteilte und uns mitnahm.
A.D. – Erinnern Sie sich denn wo das war? (02.34.54)

W.I. – Nein. Wer erinnert sich schon an so was (? irgendwo auf dem Felde). Ich weiß noch, dass es dort Bäume gab, solche Pappeln. Dort waren dann diese Baracken aufgebaut. Und es war auch drum herum umzäunt, sogar mit Brettern und nicht mit Maschendraht, sondern mit solchen Brettern, es war so ein dichter Zaun drum herum, man konnte noch nicht mal irgendwo in ein Loch schauen was denn da weiter ist. Da trieb man uns hinein, wir blieben dort über Nacht und am nächsten Tag da wurden wir schon von Arbeitgebern abgeholt.

Nun, dann brachte man uns zum Werk, da gab man uns schon etwas Brot, das weiß ich. Man gab uns Brot, schmiss es uns für so viele Leute hin. Da wurde man dann hingesetzt, und los, schnell – im Galopp. Es wurde direkt losgelegt, niemand hat dir nichts gesagt. Wenn du überlebst, dann überlebst du. Der Teufel soll dich holen!

A.D. – Wie lange waren Sie denn unterwegs?
W.I. – Ich weiß nicht, aber es war schon gut an Zeit. Irgendwo, wissen Sie, das ist irgendwo in diesem Kopf – ah! Alles zu, dunkel, man saß dort, alle waren laut. Solange wir fuhren, solange haben wir auch geweint.
A.D. – Und in diesem Verteilungslager, waren dort viele?

W.I. – Es waren viele. Dort war so eine lange Reihe. Wir wurden dort alle aufgestellt. Es war dort so ein großes Gebäude. So ein ganz langes. Und da kommen sie: die nehme ich, manch einer 2 manch einer 3, bei diesem Bauern zu arbeiten. Wir standen aber als ein Haufen da, da kam dann dieser Rothaarige. Und ich spüre es schon. Er konnte ein paar Worte Russisch, aber hatte deutschen Akzent, war ja ein Deutscher. Da sagt er also: „So, wir brauchen 20 für das Werk“. Ich weiß nicht mehr genau, vielleicht brauchte er auch mehr. So ist unser Haufen, wir waren schon beieinander, so sind wir alle zu ihm gekommen. So hat er uns mitgenommen. Und da sind wir fast sofort wieder ab in den Zug und los ging es. Dort ging nichts mehr lange, dort war alles schnell. Und Deutschland ist ja sowieso nicht so groß von der Fläche her. So sind wir auch schnell angekommen.
Aber es wurde gebombt, es wurde gebombt, als man uns hinfuhr da stand schon alles in Flammen. Iih! Oh, da haben die Amerikaner schon mächtig gebombt! Wenn irgendwo im Dorf einer schießt, da kommen direkt die Flieger – machen alles dem Erdboden gleich. So haben sie nichts gemacht ohne ihre Vorgesetzten. Als man uns schon hinfuhr, als wir befreit wurden. Dass da irgendwelche Soldaten herumliefen, auf der Straße, ne? Da waren nur Maschinen, Technik. Nun, wir sind ja auch hingekommen. Wo haben wir sie denn gesehen? In deren Kantinen wurden wir mit Essen versorgt, ihre Lebensmittel, sie gaben uns ihre Lebensmittel, die dorthin gebracht wurden. Und es waren auch Köche dort.
A.D. – Meinen Sie damit die Amerikaner?

W.I. – Ja, die Amerikaner. Sie hatten solche runden Öfen. Dort kocht es und kocht es. Sie machen Teig fertig und backen Pfannkuchen. Dann hatten sie solche Wannen dort, wie zum Baden, so. Da schütten sie Milchpulver, Eigelb und noch alles Mögliche an Trockenzeug rein. Dann schütten sie noch, die Hausherrin nannte es Backpulver (=Wortlaut). Wie sie es nannten – das weiß ich nicht, aber auch so in der Art, es war so ein weißes Pulver, sah wie Waschmittel aus (02.37.47)
. Sie schütten noch Zucker rein, fertig. So nimmt man sich eine Schüssel von und stellt sich hin. Es kann ja keiner direkt für 800 Leute etwas kochen. So für 20 Leute ist OK. So geht man in Richtung Nacht. Alles nach seiner Ordnung. So backen wir dann diese Pfannkuchen in der Nacht, von diesem Öl, da hatten sie einen Wagen voll. Die Burschen plappern da, laufen durchs Lager in Weiß, in diesem Sauberen. Und wir tun unsere Arbeit, wir verstehen sie ja nicht. Unter ihnen war das schon, unter ihnen. Da war nichts mit Weißkohl, nichts mit Krautsuppe.
A.D. – Wo war das denn? War das nach der Befreiung?

W.I. – Das war schon nach dem wir befreit wurden. Ja. Als wir dann schon transportiert wurden, von einer Stelle zur anderen. Dort war es. Wir waren auch in Nordfrankreich. 2 Monate waren wir auf jeden Fall dort. Und dort stand die Armee – die Amerikaner. So bekamen wir deren Lebensmittel. Man gab uns alles. Sogar Zigaretten wurden uns auch gegeben. Diese Soldatenration. Solche Dosen waren es und sie [die Zigaretten] waren so gelb mit einem Filter. Aber wofür brauchen wir sie? Da war keiner besonders scharf drauf. Aber nicht weit von dort war dieses Männerlager. So hat jemand wohl herausbekommen, dass wir welche haben, und die Männer kamen und brachten Schokolade mit. So eine Riesentafel, 6 solcher Täfel von Schokolade. Vielleicht war das auch in dieser Ration drin, ich weiß es nicht. Man sehnte sich aber so nach Schwarzbrot, Schwarzbrot gab es aber nicht. Sie haben ja alles in Folie. Man bekommt da das Brot, dreht an dem Deckel und es kommt so ein weißes Brötchen daraus. (lacht) Oh, wie sie leben!
Schreiben Sie bloß nicht alles von mir auf! Als ich nach Hause kam, da haben mir Papa und Mama verboten jemanden zu erzählen, dass ich dort mit Lebensmitteln versorgt wurde. Damals war es ja so, bloß nicht, Agitation. Man durfte es nicht! Es sind ja erst jetzt die Zungen locker geworden. Damals aber war niemand da, oh nein! Gott bewahre, man durfte niemandem etwas erzählen. Sei still, sonst kommst du hinter Gitter! Man schlägt dich einfach nieder. So wurde man die ganze Zeit gedroht. Man durfte nichts sagen, dass da etwas besser ist als bei uns. Nun, Amerika, was soll man zu Amerika sagen. Dort ist keine einzige Kugel unterwegs gewesen. Nur diese beiden Häuser, die da am 11.September runterkamen. Aber ansonsten, wann hat da jemand schon rumgeschossen? (lacht) Sie haben es schlau gemacht. Ich bin kein Politiker, aber ich mag es bescheid zu wissen. Warum geht es Amerika so gut? Sie haben es vielleicht auch gelesen, wissen es auch? Ich habe es vor kurzem gelesen. Am Anfang klappten bei denen diese Reformen auch nicht, sie haben es aber schlau gemacht. Sie gaben das Land für 5 Jahre steuerfrei. Fertig. Sie verteilten das Land und haben 5 Jahre lang keine Steuern erhoben, nur ein bisschen. Und sie haben es sehr streng überwacht. Wie du das Land bearbeitest, dass es keinen Alkoholmissbrauch gibt, dass die Mittel nicht einfach so auseinander gehen. Sie haben also geschaut ob du in der Lage bist das Land zu bearbeiten, ob du das Talent dazu hast. Da haben sie die ganze Welt mit ihren Produkten überschüttet, durch dieses Brot sind sie reich geworden (02.40.53)
. Und wenn Brot da ist – dann ist alles da: Speck, und Fleisch, und auch die Industrie legte dann los. Sie fingen an zu handeln, fingen an das an andere rundherum weiterzugeben. So sind sie hoch gekrochen und dann ging es bei denen weiter und weiter und weiter. Und bei uns, der Teufel allein weiß was bei uns passiert, alle arbeiten und es ist doch kein Reichtum da. So haben wir alles von denen, sie geben uns alles. Wir kaufen ein und kaufen ein. Wie ist es denn? Wir sollten uns schon selbst etwas schaffen, damit wir nicht von anderen abhängig sind. Aber, was soll’s!  Hauptsache ist, es soll keinen Krieg geben.
So waren wir also schon in diesem Nordfrankreich, dort waren wir in diesen Kantinen, da hat man uns schon etwas vorangetrieben, denn jeder musste da schon nach sich selbst schauen. So kam es nicht oft vor, wir gingen bei jedem 3. Mal hin. Da backt man dann diese Pfannkuchen, und das Butter das kocht ja. So legt man es mit dem Löffelchen drauf, da wird es auf einmal so ganz groß. Iih! Man backt und backt und es ist immer noch so viel davon. So ist es bei denen! Wenn sie mal einen Fass Heringe bekommen, so ist dort eine der anderen hinterher geschwommen. Nur so ein kleiner Kopf, aber so ein dicker Rücken. (zeigt die Breite mit den Fingern, lacht) Es gab wohl kein Schwarzbrot. Das was man dort für einen Tag bekam, das würde für eine Woche reichen. Da lebten wir gut. Da haben wir uns auch etwas erholt. Ich hab’s ja Ihnen erzählt wie ich nach Hause kam. Hier ist ein Foto, da bin ich so wie ich dort war. Hier bin ich ja schon ganz anders, da stehe ich schon, bin ganz anders, war schon bei der Hausherrin. (schaut sich das Foto an) Da habe ich mich wieder etwas gestärkt, war ja ganz schwach gewesen.
Die Fabrik die hat alles genommen. Wenn nicht von der einen Seite die Front gekommen wäre, so hätte man bald durch meinen Körper durchsehen können [=wörtlich ( gemeint ist die starke Gewichtsreduktion]. Knochen und Haut waren es (zeigt auf die Fingerknöchel) Man konnte durch den Körper durchschauen. Und das überlebt der Mensch. Haben Sie wahrscheinlich gesehen, es werden oft Aufnahmen von Menschen hinter dem Stacheldraht gezeigt? Vorkurzem haben sie wieder verschiedene Kinder gezeigt. Iih! Oh, da weine ich und weine, mache schnell den Fernseher aus und weine, ich kann nicht anders. Mir wird auch jetzt noch davon schlecht. Es gibt nichts Schlimmeres als wenn man Hunger hat und es nichts zu essen gibt. Ich hatte hier Leute, ich weiß nicht wo sie her kamen, aus Puchowitschi (Ortsangabe), so hatte ich es ihnen erzählt. Sie haben’s aber aufgenommen. Ich wusste aber nicht, dass sie es aufnehmen. Oh, dann war es schon am nächsten Tag in der Zeitung drin: sie weint, weil sie Hunger hat. (lacht) Das haben sie in der Bezirkszeitung geschrieben und haben mich auch fotografiert, haben das Foto auch reingesetzt. Ich habe dann gesagt denen erzähle ich nie wieder etwas. Sehen Sie, und zu Ihnen spreche ich 3 Stunden.
Bandwechsel 02:43:13.

A.D. – Nicht ins Lager, sondern ins Werk.

W.I. – Ins Werk? Oh, ihr meine Lieben! Müde. Man zeigte uns diese Betten. Hier ist der Stroh und da ist der Stroh. Wir haben uns drauf geschmissen, wo sollte man sonst hin, ich erinnere mich aber nicht so genau (02.43.47)
. Am nächsten Tag ab ins Werk zum Arbeiten. Meinen Sie da lässt man Sie zu sich kommen? Man kam an und fertig, am nächsten Tag ging es ins Werk zum Arbeiten. Mach dich fertig, um 6 Uhr morgens gehen wir los, mach dich fertig und los geht’s. Nun da haben wir dann irgendwelche Kisten mit Eisen geschleppt. Wir hatten keine dauerhafte Arbeit, was so gerade an Arbeit anfiel – wo man uns halt hinschickt. Mal irgendwelche Aufräumarbeiten, mal hier und mal dort, aber es war überall schwer. Man hätte da ja noch arbeiten können, wenn man etwas zu essen bekommen würde, wenn man gegessen hätte. Aber man hatte Hunger und es war nichts da. Oh, wie sehr hat es uns gehungert, oh wie sehr wollten etwas essen. (schüttelt mit dem Kopf) Das war schrecklich – der Hunger. Man kann nicht in der Nacht schlafen. Es zieht und tut überall weh. (zeigt auf ihren Bauch) Und da musst du aufstehen und hingehen. Ich weiß gar nicht wie ich es dort überlebt habe. Ich verstehe nicht wie. Alle sahen so schrecklich aus, so dürr. Nun, sehen Sie mal, sogar als ich zu dem Hausherrn kam, da haben sie mir nicht viel zu essen gegeben, sie verstanden, dass ich so erschöpft bin, gaben also nur ein wenig. Haben mich eine Kuh melken lassen, dann mehr und noch mehr, langsam, immer ein wenig mehr. Man kann auch nicht sagen, dass es irgendwie unmenschlich war, denn wenn dieser Bauer nicht gewesen wäre, wäre ich nicht nach Hause zurückgekehrt. Nie im Leben.
A.D. – Waren denn Leute von hier, aus Ihrer Heimat, hier aus der Gegend dort mit Ihnen in diesem Werk?

I.W. – Nun ja, es waren ja diese Mädels da. Ich hatte ja schon alle aufgezählt. Sie alle waren da. Als es mit den Bombenangriffen losging, da liefen wir alle auseinander. Wir, also ich bin ja dorthin gelaufen, die anderen woanders hin, manche sind im Konzentrationslager gelandet. Aber manche sind auch da geblieben. Sie sind dann irgendwo hingekommen, haben Schützengräber gegraben, sie sind bis in die Nähe von Berlin gebracht worden. Manche hier waren dabei, eine hier ist zurückgekommen und erzählte: „Oh, da haben wir uns noch mal so richtig abgequält“. Irgendwo an den Eisenbahngleisen haben sie wohl gearbeitet. Unsere Armee hat sie dann befreit. Sie waren also inmitten von Deutschland, in Berlin war es ja. Und wir, das war ja direkt an der Grenze, Sie wissen ja wo diese Stadt Stolberg ist. Hier ist Belgien, Holland und hier ist Stolberg, hier ganz nah ist es. (zeichnet mit der Hand am Tisch). Düsseldorf, Eisdorf, dann gab es dort noch andere. Dort ist überhaupt alles so konzentriert, dort ging eine Straßenbahn, do wo wir lebten.
A.D. – Beim Bauern?

W.I. – Beim Bauern. Auf dieser Straße ging eine Straßenbahn. Wir hatten den Ausgang so an der Seite, in eine Seitenstraße, wenn man aber so auf die Hauptstraße herausging, verlief dort eine Straßenbahnlinie. Auf dem Feld sieht man wie diese Linie übers Feld läuft: ding-ding-ding läuft da diese Straßenbahn. So geht er dann weiter und weiter, rollt vor sich hin. Dort ist ja alles dicht, eine dichte Besiedlung. Und es ist alles miteinander verbunden durch diese Straßen, wer weiß wie.

A.D. – Ist denn von den 20 Mädels die dort mit Ihnen waren noch jemand am Leben?

W.I. – Oh, eine ist irgendwo in Russland – Sonja Terunowitsch (02.46.24)
. Sie ging heiraten und ist irgendwo in Russland, sie kommt jetzt nicht mehr nach hier. Ich weiß nicht wie wir auseinander gelaufen sind, irgendwo ist die heiraten gegangen. Und sonst hier in Talka(Ortsangabe) ist niemand mehr, nur ich allein. 2 sind gestorben, eine ist in den Baltischen  Ländern, in Litauen ist sie oder in Estland. Riga, irgendwo dort lebt sie, die Shenja (Kosename von Eugenia) aus dem Slobodka-Bereich. Eine hat angefangen zu trinken, so ist sie vielleicht so vor 2 Jahren draußen vor dem Geschäft vollendet. Hat sich betrunken, dann wurde ihr so schlecht, dass sie umfiel und fertig war sie. So eine Trinkerin war sie. Dann gibt es hier noch 2 oder sogar 3, aber das sind nicht meine, sie wurden nicht mit mir verschleppt, sie wurden schon nach mir mitgenommen oder vor mir. Dort gibt es eine, nah dem Friedhof, dort gibt es eine ältere, sie ist aus Sutin (Ortsangabe). Sie hat hierhin rübergeheiratet zu einem Mann mit Kindern, seine Frau war gestorben. Und eine zweite lebt mit ihrem Sohn, Tanja Slawinskaja, sie war in Australien, nein nicht in Australien, nicht in Deutschland, sondern in Österreich. (Österreich und Australien klingt im Russischen sehr ähnlich ( Austria, Australia).
A.D. – Wissen Sie denn ob von diesen 20 Mädels alle zurückgekehrt sind oder ist jemand dort geblieben?

W.I. – Hier aus Talka (Ortsangabe) sind 2 nicht da, 2 sind nicht zurückgekommen.

A.D. – Ist ihr Schicksal unbekannt, was ist mit ihnen passiert?

W.I. – Ich weiß es nicht, weiß nicht wo die 2 verschwunden sind. So ist eine wieder aufgetaucht, die Genja. Sie hatte auch lange nicht geschrieben. Dann fing sie aber an zu schreiben. Ist in Australien, hat einen Polen geheiratet. (atmet tief durch) Und dort, irgendwo aus diesen Dörfern, da weiß ich auch, dass eine gestorben ist. Sie ist irgendwie auch früh gestorben, das haben mir auch die Mädels erzählt. Nun, direkt danach haben wir uns schon mal getroffen. Hier gibt es noch eine, ihre Tochter ist Verkäuferin im Geschäft der Eisenbahn. So kommt sie für den Winter hierher zu der Tochter. Noch eine, diese Maria, wenn sie noch lebt, - im Sommer wohnt sie dann zu Hause. In Spetschnik (Ortsangabe), irgendwo hier auf dem Weg nach Puchowitschi (Ortsangabe) ist es. So ist die hier die Einzige aus diesem Spetschnik.
A.D. – Welche Beziehungen hatten sie denn untereinander in diesem Werk?

W.I. – (unterbricht) Ooh, ihr meine Lieben, da war Eine für die Andere da! Alle haben sich ja abgequält, da hat sich niemand gegen andere aufgelehnt, Eine zur Anderen, Eine für die Andere. Da haben alle geweint, hatten alle das gleiche Schicksal, hatten alles gleich, waren also eins. Denn was hatten wir schon da, nur Leid sonst nichts. Da haben wir dann schon gesessen, geweint und das war’s. Haben also mehr geweint und uns bei dieser Arbeit dort abgequält. Alle wollten etwas zu essen, fast alle Gespräche waren über das Essen, dass man Hunger habe. Eine Hungersnot.

A.D. – Könnten Sie Ihren Arbeitsplatz beschreiben? Wie sah dieser aus, wie Sie gearbeitet haben und wie Ihre Arbeit aussah?

W.I. – Nun, das war eine Werkshalle. Die Halle war riesig, hoch, auf dem Boden lagen riesige Metallplatten. Da standen dann dies Stanzen (=Wortlaut), Stanzen nannte man es, es waren solche 3 Kolben die dadurch gingen, 3 Stück. Und man musste so einen Blatt Eisen nehmen, da wurde dort zuvor irgendwo geschweißt dieses Eisen, irgendwas irgendwo (02.49.55)
. Dann waren dort solche Bolzen (wörtlich Finger). Es wurde dort irgendwie umgeschmolzen, dann lief es durch und es kamen solche Blätter (könnten dem Sinn nach auch Platten sein, werden wörtlich aber als Blätter bezeichnet) heraus. Dann wurden diese Blätter geschnitten. Und so musste man dann da stehen und dieses Blatt festhalten, so schön gerade die ganze Zeit. Ich habe es gesehen, die Ältere war dort, wir wurden aber nicht dahin gelassen. Und so hält sie diese Blätter, es bewegt sich alles von selbst, aber man musste es genau gerade halten, wenn’s etwas zur Seite ging, dann schlägt es aus. (zeigt wie das Blatt in die Maschine geschoben wird). Und dann sind da diese 3 Kolben, sie schlagen da so, 3, 3, 3, 3 und es kommen solche Eisenmünzen raus. (Schlägt mehrmals mit 3 Fingern auf das Foto) Jemand sagte es wurde Munition, also Kugeln daraus gemacht. Ich hatte mal so ein Gespräch gehört. Und so werden diese Eisenmünzen ausgeschlagen und ausgeschlagen und sie fallen in die Kisten, solche quadratische Kisten standen da drunter. Und diese musste man schön weit rüberzeiehen, von hier aus also, ich weiß gar nicht wie weit ungefähr. Man greift es mit dem Eisen, so ein Eisenhacken, und zieht es seitwärts auf diesen Eisenplatten bis in die andere. Es wurde nicht gefahren, sondern einfach eingehackt und in die andere Halle gezogen. (zeigt wie man sich einspannte, Hände am Rücken) Da wurde dann irgendwas weiter damit gemacht. Da hat man uns ja nicht hereingelassen, man bringt die Kiste rein, schmeißt sie hin und geht zurück. Das war aber nicht oft. Das war eine sehr schwere Arbeit. Wenn man dich aber dahinstellt, so ist man am Ziehen. Was will man denn machen? Zu zweit zieht man diese Kiste hin.
Und so war da alles Mögliche, oh Teufel, da waren alle möglichen Arbeiten, sollen sie doch alle untergehen.
A.D. – Was haben Sie denn noch gemach?

W.I. – Nun, so ließ man uns z.B. aufräumen. Sie wissen ja, es war ja Metall dort. So macht man sauber, ist ja auch Dreck dort, man muss dort das ganze aufräumen. Dann gab es dort irgendwelche Leitungen, sie wurden so umwickelt, standen also da, solche ganz, ganz dünnen aus Kupfer. Es war auch eine Maschine die von Spule zu Spule irgendetwas umschlägt. Nun, da waren aber mehr Leute die da etwas von verstehen, mehr so was. Vielleicht hätte man auch uns später dahin getrieben. Aber von uns war ja niemand gelernt, von uns konnte ja keiner etwas. So war das.
Und ich erinnere mich, dass man mich später dann doch ein bisschen gelassen hat. (zeigt wie sie das Blatt Eisen durchführt) Aber das ist so anstrengend, qualvoll, besonders in der Nacht. Denn man muss ihn ja so schön gerade, sehr gerade halten, so ein langes Blatt Eisen ist es. So haben wir dort hauptsächlich diese Eisenmünzen ausgeschlagen. Und es gab dann noch irgendwelche Öfen, und oben saß dann noch irgendwer, die deutschen Frauen. Sie hatten dann solche Schälchen dort gehabt. Dem Anschein nach waren diese Schälchen aus diesem Blatteisen, aus diesen Münzen. Solche Schälchen waren das, solche kleinen. (zeigt auf die Fingerknöchel) Und sie haben dort diese Schalen auf solche … (?)(02:52:06) gestreut …(?) solche Plättchen und solche …(?), so haben sie also diese Schälchen ausgefüllt. (schüttelt die Hände wie beim Aussäen) Und dann schauten sie nach, wenn es irgendwo ungleich war – dann galt es als fehlerhaft, wurde weggeschmissen. Diese Arbeit war aber ziemlich leicht und im Sitzen. Uns haben sie aber nicht in die 2. Etage gelassen. Man hat uns dorthin noch nicht mal zur Toilette gelassen. Sie waren dort für sich abgetrennt (02.52.18)
. Die Deutschen arbeiten doch nicht mit uns zusammen! Wenn nur irgendwelche Flieger sich annähern – uuh, sie gehen schön runter, gehen dort rein und sitzen dort. Und wir, um uns kümmerte sich niemand, wir haben niemanden interessiert, mach was du willst.

A.D. – Durften Sie nicht dahin?

W.I. – Uns hat niemand auch nur in die Nähe gelassen. Ich bin dort kein einziges Mal gewesen. Dort war ein Ausgang, irgendein Bach war da unten. Und dann den Berg hoch, in der Richtung war eine Tür. So liefen sie alle dorthin. Und uns, wer braucht uns dort schon?
Wer hatte da also welche Arbeit? Wir waren hauptsächlich mit diesen Eisenteilen beschäftigt, umlegen, hin- und her ziehen, alles. Und sie sollen doch da untergehen! Diese alle dort! Oh, mein Kopf kann damit gar nicht mehr umgehen. Aber diese Kisten, da erinnere ich mich gut daran, dass wir sie hin- und herzogen. Und ein bisschen ließ man mich auch diesen Eisenblatt halten, das klappte nicht. Wenn’s ein bisschen schief ist, dann reißt es zur Seite – trrr! Da ist die Maschine nicht mehr in Ordnung. Raus! Aber es wurde nicht geschlagen, da will ich nichts sagen. Aber man hat ja Angst, zittert, dass man bloß nichts abbekommt. Oh, oh, oh! Wenn man nichts sagt, oh, oh!
A.D. – Gab es dort Wächter?
W.I. – Es waren welche da, die die Maschinen einstellten, wenn diese nicht mehr in Ordnung waren. Alte, ganz alte deutschen oder holländischen Spezialisten. Sie sprachen aber deutsch. Wenn die Maschine also kaputt geht, dann kommen diese Einsteller, sie waren schon sehr, sehr alt. Nun, das ist klar, sie sind ja nicht an der Front als Soldaten, so waren 1 oder 2 pro Werkshalle da. Wenn da also etwas kaputt geht, irgendein Schaden vorliegt, da brachten sie es also schon in Ordnung, dann liefen wieder die Maschinen.
Und dann saß da noch einer, so dass wir doch irgendwie beobachtet wurden. Ich weiß noch gut wie er aussah: gelbe Kleidung und irgendwie so ein Kreuz an der Hand, irgend so ein SS-Mann war das. So hat er uns noch von oben beobachtet. Wenn irgendetwas ist, dann ist Schluss: „Schaut mal, oh Gott, wenn er sieht, dass du die Maschine gestoppt hast, dann ist was los, dann wirst du niedergeschlagen“. So, merken Sie, so war das, die Leute erfuhren es ja. Es gab dort eine Lehrerin aus der Ukraine, sie verstand die deutsche Sprache. So hatte sie da etwas mitgehört, sie führten da mit ihren Mitarbeitern irgendwelche Besprechungen durch. So kam dieser SS-Mann und sprach dort. Er hatte nur gesagt, so hat sie es uns erzählt, sie musste da irgendetwas umrollen und hatte gehört, dass er sagte, dass sie fleißig und wahrhaftig arbeiten sollen um ihr Land zu retten: „Denkt nur mal darüber nach, was passieren wird, wenn in unseres kultiviertes weißes Europa die Asiaten einmarschieren! Was passiert dann mit uns?“ Das habe ich mir gut gemerkt. „Was passiert mit uns, wenn in unseres kultiviertes weißes, also, Deutschland die schwarzen Asiaten kommen!“ – da sprach er ja von uns, von unseren Soldaten (02.55.08)
. Sie hatte es also verstanden und dann schon uns gesagt, als wir mal abends zusammenkamen, da saßen, weinten und uns unterhielten. Da sagte sie: „Heute habe ich so was mitbekommen, es gab da eine Versammlung und es sprach dort dieser SS-Mann“. Schwarz-gelbe Kleidung hatte er, sie haben ja so gelbe Kleidung und am Arm ist ein schwarzes Kreuz, so eins. (zeichnet auf dem Ellebogen die Konturen) So rief er also dazu auf, dass sie treu und fleißig arbeiten sollen, dass alles gerettet wird, was noch möglich ist, dass man bloß nicht zu zulassen soll, dass die Asiaten hierher in unser weißes Europa kommen.
A.D. – Und …

W.I. – Oh, schauen Sie mal was die Alte alles weiß! Zuerst sagt sie nichts, und jetzt erzählt sie so viel, dass man sie nicht stoppen kann. Oh, es reicht schon, wie lange wollen sie denn noch, es reicht schon! (lacht)
A.D. – Ah … Nein, ich möchte noch fragen. Wie war der Umgang mit ihm, mit diesem Deutschen?

W.I. – Wer, wer soll den mit ihm reden! Wir wussten ja, dass er da sitzt, das haben wir ja gesehen. Aber wer soll da schon mit uns reden, worüber? Wer sind wir? Wer braucht uns dort? Wenn jemand da etwas hört, dann wird schon abends in den Baracken darüber gesprochen. Sonst aber wer soll da was wissen? Oh, meine Lieben. Uns hat dort niemand beachtet. Arbeite und fertig. Sind die Stunden um – so wird man weggeführt, man führte uns noch nicht mal den Weg den sie gingen, sondern es gab so einen Extra-Gang dort in der Stadt, durch die ganze Stadt. So wird man rübergeführt und in die Ecke gestellt, die Tore werden geöffnet, man treibt uns rein in die Baracken, schließt ab und geht wieder. Oh, das ist etwas - ooh! Für die Russen war es am schlimmsten. Für unsere Gefangenen war es qualvoll und für uns Russen. Denn es kamen ja auch andere Nationen, es waren ja welche aus Holland, Belgien dort. So fuhren sie sogar zum Samstag hin nach Hause um sich auszuruhen. Wir hatten aber keine Ruhetage. Es war schwer für uns. (atmet tief durch) Ach, du liebe Mama!
A.D. – Was haben Sie denn in Ihrer Freizeit gemacht?

W.I. – Was denn für eine freie Zeit? Man kommt in der Nacht, schmeißt sich in diese Höhle, man ist ja nur müde, möchte schlafen. Man schläft, liegt in diesem Stroh. Was soll es da für eine freie Zeit geben? Jeden Tag das Gleiche. Eine Woche lang oder so hat man Nachtschicht, dann gibt es Tagesschicht. Ein Arbeitstag dauert  12 Stunden, von 6 bis 6.
A.D. – Und freie Tage, Wochenende?
W.I. – Die [freien Tage] gab uns niemand! Welche freie Tage? Oh, oh, oh! Wer gab uns da schon einen freien Tag? Die Produktion lief ja 24 Stunden am Tag. Welche freien Tage? Vielleicht gab es für die Deutschen auch einen freien Tag, aber für uns gab es keine freien Tage.

A.D. – Durften Sie denn das Lager oder das Werk verlassen?

W.I. – Nein, ne, ne, ne. Wir gingen nirgendwohin. Weder in die Geschäfte noch sonst irgendwohin wurden wir gelassen. Man ging nirgendwohin. Ich bin nirgends gewesen (02.57.40)
.

A.D. – Hatten Sie denn irgendeine Aufnähung?

W.I. – „OST“, so ein blauer Kreis und da sind 3 Buchstaben drauf: „O, S und T“ (zeichnet die Buchstaben auf dem Tisch) Ich hatte es sogar mit nach Hause gebracht um es zu zeigen.

A.D. – Haben Sie es noch?

W.I. – Nein, jetzt ist es nicht mehr da. Es war so rund und blau und es stand drauf: „O, S und T“ –„OST“ – 3 Buchstaben.

A.D. – Erzählen Sie, wie wurden Sie morgens, abends und mittags mit Essen versorgt?

W.I. – Ohne das Ding kommst du nirgends raus. Wenn du nicht „OST“ draufstehen hast. Das war nämlich hier und hier und auch hier hinten. (zeigt auf die Schultern, auf die Brust und auf den Rücken) Überall, damit man sieht, dass du eine Russin bist, „OST“. Aus so einem blauen Stoff mit weiß darauf „OST“, ich kann’s noch mal anschreiben wenn nötig.
A.D. – Erzählen Sie, wie wurden Sie morgens, abends und mittags mit Essen versorgt?

W.I. – Oh! Es gab nur am Tag etwas zu essen. In die Baracken wurden diese Milchtonnen gebracht, in denen wurde es transportiert, wenn es gebracht wurde, da konnte man es schon riechen, dass sie unterwegs sind. Ich hab ja Ihnen erzählt, dass man manches Mal mit der Hand die Nase zuhielt und dann den Löffel in den Mund gesteckt hat und aß. (macht sich die Nase zu) Oh! Ein Würgen! Oh! Gott bewahre! Dort waren weiße Rüben und rote Rüben und alles zusammen. Wenn dort wenigstens nur eine Spur von Fettaugen gäbe, aber wovon auch. Niemand hat dort auch nur in irgendeiner Form Fleisch gesehen. Nur diese 3 Stücke Brot mit Butter bzw. nein mit Margarine, so dünn war das Brot. (zeigt kleine Brotstücke, zeichnet auf dem Tisch) Da ist irgendetwas drauf geschmiert und dann wieder mit dem Messer abgekratzt worden. Also nur das was in diese Löcher gekommen ist, das bleibt. Es wurde also geschmiert und dann ist es aufs nächste Brot mit rüber genommen worden. Da bleibt nur vielleicht grade ein Tropfen drauf. Und dann gab es noch den schwarzen Kaffee, so einen bitteren, er wurde irgendwie gekocht, er stinkt so richtig. Und das war es, dieses Brot, 3 Stücke wurden für den Abend und für den Morgen gegeben. Und am Tag dieser Eintopf (wörtlich: Balanda). (lacht)
A.D. – Und am Morgen, wie gingen Sie da weg, gab man Ihnen gar nichts?

W.I. – Nichts, lass etwas vom Abend übrig. Morgens gingen wir um 6 Uhr los. Wer gibt mir da noch was zu essen? Um 6 Uhr musste man an die Arbeit.

A.D. – Und wann gab es Mittag?

W.I. – Um 12.

A.D. – Da wurde es Ihnen aber zur Arbeit gebracht?

W.I. – Ja. Es wurde um 12 zur Arbeit in diesen Tonnen hingebracht.

A.D. – Meinen Sie diese Balanda?

W.I. – Ja, diese Balanda da. Nun, es kam auch mal vor, dass man uns einen Löffel Brei gab – so ein Wasser mit Kartoffeln. Und noch gekochte Äpfel und Birnen (02.59.53)
. So gab es einen Löffel von dem und einen Löffel vom anderen, so schmeißen sie es einfach nach diesem Kohl in die gleiche Schüssel rein, sie trennen es einfach und fertig. Und Brot gab uns niemand am Mittag. Und überhaupt, die Deutschen essen kaum Brot, auch zu Hause. So gibt es bei denen im Dorf auch kein Brot. Z.B. bei meiner Hausherrin, da gab es nie Brot auf dem Tisch. Bei denen gibt es 3 Mal am Tag Brot und Teigwaren, aber mittags isst man ohne Brot. 4 Gerichte gab es bei der Hausherrin am Tag, die essen sie bis zum Abend auf. Das erste – ist irgend so eine Suppe, dann kommt noch so etwas anderes, sie haben sich sehr vielseitig ernährt. Sie essen so, dass man erst in 2 Wochen wieder das Gleiche zu essen bekommt. Nun – als zweites gibt es ein bisschen Fleisch (=Wortlaut), das natürlich schon mit Beilage, mit Kartoffeln oder Kohl, sie reiben irgendwie die Kartoffeln und geben sie dir. Dann gibt es noch einen Pudding.
A.D. – Das ist jetzt beim Bauern?

W.I. – Ja, beim Bauern, er war so lecker. Der wackelt so hin und her, so schön, in solchen quadratischen Formen wird er gekocht. Es wird dafür das Eigelb geschlagen, ich hatte da mitgearbeitet, hatte der Hausherrin in der Küche geholfen. Sie ließ mich das manchmal machen. Man schlägt also dieses Eiweiß und es wird so, man gießt es aus, dann ist es wie solche Wolken die da drauf stehen, so schön. Dann gab es noch einen Tropfen von Flieder-  oder Kirschsirup dazu. Deswegen sind die Puddings so lila. Und als Viertes gab es eingemachte Früchte im Glas, so wie wir es auch mit Pflaumen oder Kirschen machen. Davon gab es soviel du willst. Aber Brot gab es keins.

A.D. – Und in diesem Werk in Stolberg, hatten Sie da Freunde?

W.I. – Welche denn? Wo findet man sie denn da, diese Freunde? Dieser alte finstere Holländer der da steht – ooh! (lacht) Wenn sie uns ein paar Kleinigkeiten hinbringen, waren wir schon froh. Sie waren aber in den heißen Werkshallen, dort wo wir diese Kisten hinbrachten. Hier, wo wir arbeiteten, waren sie nicht, wo wir Russen drin waren. So waren sie, die Armen, dort, wenn wir die Sachen hinbringen, da sehen sie ja, dass die Kinder hungrig sind. Da geben sie schon was, aber so dass bloß niemand davon Wind bekommt! So gab es mal 200g Butter, in so einer Verpackung, so schön dahingelegt, in so einem Tässchen, so in der Art. (macht die Finger zusammen) So schön ausgelegt. Da wirft er uns schon ab und zu etwas rüber. Sie waren ja schon alt und arm, von den Jungen waren keine da, kein einziger. Ich habe in ganz Deutschland keinen einzigen gesehen. Nur in der Nachbarschaft, bei der Hausherrin, da gab es eine Tochter, die ging einen Doktor, einen Offizier heiraten. So ging sie mal seitlich auf den Balkon und er auch. Und diesen Kriegsmann, diesen Soldaten habe ich gesehen. Sonst sind sie aber alle an der Front gewesen, in der Armee. Dort gab es nirgendwo Männer, nur die Alten. Ins Werk wurden welche aus Holland und Belgien gebracht, die Deutschen trieben ja alle hin. Hier haben ja Italiener gekämpft, alle waren am kämpfen, es gab keine Männer. Wenn man uns da schon ein Stückchen Brot gibt, verpackt es irgendwie. Oh, da waren wir schon sehr froh über diese Kleinigkeit, da zählen wir dann ab und teilen es uns. Dass bloß auch kein Krümmelchen runterfällt, egal was das ist (03.02.54)
. Nun, die sahen ja, dass wir noch Kinder waren, vielleicht hatte auch jemand ein Kind so wie ich. Er ist ja ein alter Mann, hat bestimmt eine Familie. So hat er vielleicht Mitleid. Aber die Sprache, die verstanden wir ja nicht, weder sie unsere noch wir deren. So war das.

So zieht man irgendwie diese Kiste hin. Es ist so schwer! Aber man denkt, vielleicht wirft man dir ja wieder etwas zu. Manchmal bekommt man etwas, manchmal auch nicht. So war unser Leben, meine Lieben! Das war ein Leben! Man musste überleben!
A.D. – Und Geld, bezahlte man Ihnen nichts?

W.I. – Es gab nichts, keinen Groschen! Mir gab niemand etwas, ich weiß von nichts. Nirgends hab ich es gesehen, auch nicht bei der Hausherrin. Nur, dass ich halt etwas gegessen habe. Sonst gab mir niemand etwas. Es wurde nichts bezahlt, ich habe deren Geld noch nicht einmal gesehen, weiß gar nicht wie es aussieht. Nein, nein, es gab nichts. Aber ich hatte irgendwo gehört, dass deren Geld relativ leicht ist, so wie aus Aluminium. Wenn man unsere 20 Kopejkas nimmt so sind diese schwer, deren sind aber leicht.

Ja! Wir brachten freitags den Teig zum Backen, die Hausherrin gab mir welche um zu bezahlen. Dort, wo die Bäckerei ist, wo die ganzen Teigwaren gebacken werden. So gibt mir die Hausherrin dieses eingerührtes Teig. Und dem Burschen, dem etwas älteren, im 12. Jahr war der glaub ich schon, dem gibt sie diese Gittern wo man es drauflegt, wenn es fertig gebacken ist. Es wurde für uns ein extra Tag festgelegt, von 12 bis 4 Uhr, einmal die Woche, da wurden für uns Teigwaren gebacken. Zu Hause backen die ja nicht, sie haben ja zu Hause keine Öfen. Sie haben im Dorf extra Eine die sich damit beschäftigt, eine Privatperson. So hatten wir also auch unseren Tag. Da macht die Hausherrin schon zu Hause den Teig fertig, legt alles mit rein, ein Glas Marmelade, schreibt alles auf, wovon wie viel. Und da weiß sie auch schon was es kosten wird, so gibt sie mir dann eine Handvoll von diesen Pfennigen. Wenn es fertig gebacken ist, gehen wir es abholen, da geben wir dann diese Groschen ab. Die habe ich in den Händen gehalten, aber sonst weiß ich nichts.
A.D. – Das hatten wir zwar schon, aber könnten Sie noch mal Ihren Arbeitstag beschreiben? Wann wurden Sie geweckt und mussten aufstehen?

W.I. – Um 6 und dann bis 6 Uhr abends.

A.D. – Gingen Sie direkt dorthin? Wurde das Mittagessen dorthin gebracht?

W.I. – Ja. Ja, es wurde hingebracht. Dort gibt man es uns dann und abends, da gab man uns manchmal etwas hier, es wurde in die Baracke reingeworfen, dort wo wir lebten, da brachte man das Brot hin und gab es uns.

A.D. – Von wem wurden Sie denn zur Baracke bzw. von Baracke zur Arbeit begleitet?

W.I. – Oh, da erinnere ich mich gar nicht dran. Vielleicht sind wir selbst hingelatscht, vielleicht ging auch jemand mit. Aber ich erinnere mich gut daran, dass wir nicht auf der Straße liefen, nicht irgendwo im Zentrum, wo sie alle laufen. Es war dort nicht weit, es war ganz nahe (03.05.27)
. Mit so einem… Es war so eine Älteste unter uns, eine alte Frau, eine von uns, eine Russin, so eine ganz alte Frau, sie lief dort herum. So hatte sie mit ihrem Stock an unseren Betten geschlagen: „Steht auf! Wir müssen gehen!“ Sie hatte aber nicht im Werk gearbeitet, vielleicht hat sie uns begleitet. Ich erinnere mich aber nicht mehr so gut daran, an diese ganzen Details. Das Wichtigste weiß ich aber, wir liefen nicht dort lang wo die Deutschen liefen. Es gab irgendwie einen anderen Weg zu uns, irgend so einen tauben und stummen Weg. Und es war nicht weit, ganz nah. Die Baracke war in der Nähe, fast schon sehr nah.
A.D. – Durften Sie denn die Baracke verlassen?

W.I. – Wir waren so ein bisschen auf dem Berg und unten stand dieses Metallwerk (=Wortlaut). Wenn Sie da sind, es steht so wie in einem Loch. Dieses Metallwerk (=Wortlaut) steht da
A.D. – Könnten Sie denn… gab es dort nur eine Baracke für die Arbeiter?
W.I. – Nun, wie viele Frauen waren denn da, so viele wie wir waren und es waren schon welche da. Wir also, wir 20, und es waren noch welche dort. Ich weiß nicht mehr wie viele es waren. Es standen viele von diesen Schlafbänken da.
A.D. – Das war aber alles in einer Baracke?

W.I. – Ja. Sie sind alle hier aufgestellt, und hier an der Seite ist die Toilette. (zeigt mit den Händen die Einrichtung der Baracke) Man öffnet die Türe und da – ah, ah, ah! Man roch die Toilette Tag und Nacht. Man könnte verrückt werden. (leise)
A.D. – Erinnern Sie sich an den Tag an dem Sie weggelaufen sind?
W.I. – Nun, wann es genau war kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß nur, dass es warm war. Wenn es dort Schnee gäbe, dann würde ich wissen, dass es der Winter ist, dass dann der Frühling und dann der Sommer kommen. Aber ich weiß, dass ich dort keinen Schnee gesehen habe, solange ich in Deutschland gewesen bin, habe ich keinen Schnee gesehen. Dort gab es gar keinen Schnee. Ob es nur so ein Jahr gewesen ist? Dort ist ja schon Frankreich, wo man uns später hinverlegte, dieses Belgien ist da. Es gab also keinen Schnee, und auch nicht, dass der Schnee da lag. Es gab nur so ein bisschen Matsch und etwas Frost. Und das war’s. Bei denen werden diese Getreidekulturen 2 Mal im Jahr ausgesät. Zuerst wurde Raps abgeerntet, und dann haben sie auf dem Feld so eine Art Rübchen ausgesät um die Kühe zu zufüttern. Solche Rübchen wuchsen da, nach dem Raps wurden diese noch 2 Mal geerntet. Es wurde auch mal Kartoffel ausgesät. Und es wurde dann 2 Mal umgepflanzt: einmal gesät, dann noch mal auf diesem Boden gesät. Dort war es nicht kalt in dieser Gegend. Ich weiß nicht wie es jetzt ist, Sie waren ja dort. Ist bei Ihnen dort nicht kalt, nein?
A.D. – Es ist genauso. Schnee gibt es dort heutzutage auch nicht. Aber was anderes, wie oft wurde Ihr Werk mit Bomben aus der Luft angegriffen? (03.07.54)

W.I. – Oh, es knallte und knallte! Nein bei uns war es nicht so nah, bei den anderen war es schlimmer. Man hörte nur – uuh, uuh – wie die Erde stöhnt. Wenn nur ein Flieger auftaucht heißt es Alarm, da fängt schon diese Sirene an zu heulen. Im Werk selbst wurde sie eingeschaltet. „Alarm, Alarm!“ - schreien sie. So ist dieser Alarm – die Deutschen laufen hin, wir bleiben aber da, für uns war dieser Alarm nicht von Bedeutung, man sollte arbeiten. Uns versteckte niemand, nirgendwohin.
A.D. – Und Sie selbst, haben Sie sich nicht irgendwie geholfen?

W.I. – Nun, man sitzt da, schreit schon und zittert. Wenn’s trifft dann trifft es, wenn nicht dann nicht. Dort gab es solche Öfen, da wurde auch irgendetwas drin erhitzt, das weiß ich noch. Wenn man da läuft, da klaut man schon mal, dort waren solche Kleinigkeiten vergraben: Rüben, Kartoffeln. Da läuft man dran vorbei und steckt die Hand rein, manches mal ist die Hand nur nass und leer, aber manchmal erwischt man auch eine Kartoffel, da ist schon – iih, Freude! Neben diesen Öfen auf die Türen haben wir es dann draufgelegt. Man bringt es dorthin, wo diese Öfen waren, diese heißen Eisentüren, da legt man es hin. Das soll aber, Gott bewahre, niemand mitbekommen! (hebt die Arme hoch) Keiner von den Deutschen oder auch sonst noch wer durfte mitbekommen, dass wir es geklaut haben. Wir haben es aber kein einziges Mal gegessen, denn es war nicht durch, war nicht durch gebacken. Vielleicht 1 oder 2 Mal hab ich auch eine Kartoffel gefunden, die habe ich auch dahin gebracht. Aj, ja, ja, jaj! Oh, das reicht.
A.D. – Hatte Sie irgendwann jemand bestraft? Gab es Fälle von Bestrafungen?

W.I. – So etwas, wo ich gearbeitet habe, besonders am Werk, gab es so etwas nicht. Vielleicht weil wir alle nur Frauen waren, vielmehr waren wir Mädels da. Männer gab es dort keine. In den Baracken gab es keine Männer, wir waren ja unter uns. Es ist dann so gekommen, dass als wir befreit wurden, da waren wir zunächst dann viele Mädels und viele Burschen. Dann aber fingen sie an zu sortieren, die Amerikaner, die haben dann die Frauen extra abgetrennt. Alles getrennt. Nee, bei uns gab es so etwas nicht, nirgendwo.

Nur wo wir schon in Brüssel waren, da kamen dann diese uns zu begrüßen. Woher sie waren? Es waren Russen die da kamen, sie sprachen Russisch, es waren Emigranten. Ich erinnere mich noch, dass dort 2 Mädels getanzt haben, solche braunen Röcke, Blusen hatten sie an, sie tanzten damals so wie bei uns heute die Leute tanzen, eine vor der anderen. Wir haben da so gelacht – das ist vielleicht ein Tanzen, die eine ärgert die andere! Was ist denn das für ein Tanzen? Uns gebe man doch lieber irgendeine Polka oder so. Das kannten wir nicht. So sind da also dann diese Burschen aufgetaucht, Russen und alle solchen. Da waren wir dann 24 Stunden oder so zusammen. Dann aber wurden wir getrennt und getrennt und getrennt. Und wir haben uns schon nirgendwo mehr getroffen. Die Burschen haben uns auch etwas erzählt, manche die mit uns waren, hier wurden 2 mitgenommen, einer aus der Familie Markow und einer aus Terebut. Sie haben uns erzählt, dass sie auf Transport (also zu Fuß) getrieben wurden. Nicht mit den Wagen gebracht. Als man sie befreite, dort wo unsere russischen Befehlshaber waren, da nahm man sie direkt mit. Und so sind sie durch ganz Deutschland bis man sie an unsere Kriegstruppen brachte, zu Fuß gelaufen (03.10.50)
. „Euch“ - sagt er -  „hat man ja gebracht und wir sind ja zu Fuß gelaufen“. Warum war man mit ihnen so streng? Ich weiß es nicht.

A.D. – Dann noch so eine Frage…

W.I. – Ich möchte Ihnen noch von einem Wunder erzählen! Ja, einen von den Polizisten habe ich gesehen, dort in Deutschland. Das war schon wo wir bei unseren Truppen waren. Wir sind also zum Wassertrinken gegangen. Es gäbe wohl Wasser an der Dampflok, hat man uns gesagt, an der Bahnstation könnte man welches bekommen. Und so kommen wir zu diesem Zug um nach dem Wasser zu fragen. Oh, da habe ich ihn gesehen, bin fast stehen geblieben! Er hatte ein Auge so ganz schief gehabt. Er kam aus Kamenka (Ortsangabe) dieser Bursche.
A.D. – Der, der sie mitgenommen hatte?

W.I. – Nein, nein, nein. Er war bei der Polizei. Dort waren ja noch 140 andere Leute die als Polizisten dienten. So habe ich ihn also erkannt. Er hatte aber schon unsere russische Soldatenuniform an, hat also schon geschafft sich umzuziehen. Da habe ich mich so gefürchtet, dass er mich bloß nicht erkennt. Sonst kommt er noch und bringt mich um, damit er bloß keine Zeugen habe. So habe ich also gesehen, dass er das ist und wir sind mit den Mädels dann hingegangen um Wasser zu schöpfen. Dort irgendwo auf dem Feld, wo der Wald war, da hatten sie sauberes Wasser. An der Station gab es kein Trinkwasser. Iih! Als er von dieser Maschine aus uns alle angeschaut hat, diesen ganzen Haufen, da ist mir wirklich sogar schwarz vor den Augen geworden. Und so weiß ich nicht, ist er zurückgekommen oder nicht. Ich habe versucht es rauszubekommen, ich war zum Backwerk gegangen, ist der Schamak (Familienname) aus Kamenka (Ortsangabe), der das Brot ausfuhr nicht zurückgekommen. Er – ich glaube nicht. „Nein, ich glaube ich weiß zu wem er gehört“. So hatte ich ihn also erkannt. Und ich geh doch dort nicht hin jemanden suchen und es ihm sagen. Ich bin weggelaufen, habe mich gefürchtet. Gott bewahre, wenn er mich erkannt hätte, ich war ja schon unterwegs dorthin [nach Hause], dann denkt er ja, dass ich nach Hause fahre und es dort erzählen werde. Und so, wo er ist, weiß der Teufel, wo er hingekommen ist. Ich weiß es nicht. Ich glaube er ist nicht nach Hause gekommen. Irgendwo ist er wohl zurückgeblieben, da sieht man wie es aussortiert wurde. Er hatte aber schon Uniform an, war schon ein Kriegsmann.
A.D. – In sowjetischer?

W.I. – In sowjetischer Uniform. Es war aber der, genau der. Ich hatte so ein gutes Gedächtnis, ich habe ihn genau erkannt.
A.D. – Wera Iosifowna, welche ist die schlimmste Erinnerung von diesem Werk? Was ist Ihnen besonders in Erinnerung geblieben?

W.I. – Dass ich essen will. Bin hungrig und fertig. Hunger. Nun die Arbeit, es war schwer, ja schwer, aber wenn das nicht wäre, ich meine die schlechte Essensversorgung. Das war das Schrecklichste, das war das Schrecklichste. Nun und dann gab es keinerlei Bettzeug. Was war da? Wo lag man da schon drin, man ist erschöpft, kommt zurück. Da ist das Stroh, ab auf dieses Stroh, auf diese zusammengebretterte Kiste, diese Schlafbank. Und da liegt man dann, in diesem Stroh, eine kratzende Decke in solch einer Farbe (03.13.30)
. Und mit solcher Decke muss man sich zudecken. Und sonst gibt es nichts. Nun, zum Duschen gab es im Werk die Möglichkeit, eine Dusche hatten sie dort. Waschen konnten man sich also im Werk. Da wuschen wir uns auch. Es war für uns dort unten. (leise)
Und sonst, halt nach der Arbeit.

A.D. – Brachte man euch extra hin?

W.I. – Ha?

A.D. – Jeden Tag oder wie war das?

W.I. – Was denn?

A.D. – Das Duschen?

W.I. – Wie du willst. Die Dusche war frei. Man konnte jeden Tag duschen. Man ist nach der Arbeit ja verschwitzt und dreckig, da läuft man da schon kurz rein, macht sich frisch und weiter geht’s.
A.D. – Ist Ihnen vielleicht auch irgendeine positive Geschichte in Erinnerung geblieben, vielleicht hat Ihnen jemand geholfen?

W.I. – Was soll es da bei uns geben? Oh Gott, da hat niemand jemandem geholfen. Uns beachtete dort niemand. Uns gegenüber gab es keine Nachlässe. Man hatte uns dorthin getrieben, man ist also hingekommen und gestorben, jemand ist vielleicht auch gestorben. Und wenn du überlebt hast, dann hast du halt überlebt. So war das. Vom Draht zur Arbeit, von der Arbeit zum Draht. Und das war’s, es ist alles. Wir gingen nirgendwohin, es gab uns niemand etwas, es kam niemand zu uns, bei uns gab es niemanden. Ich habe nirgends jemanden gesehen. Wer brauchte uns schon? Uns, die schrecklichen, ausgetrockneten, oh! Wer dachte da schon an uns? Es ist nur mein Glück das ich zu diesem Mann gekommen bin, dass wir mit dieser Pascha, Tschumak war ihr Familienname, sie kam aus Mosyr (Ortsangabe), so erfolgreich weggelaufen sind. Dass ich zu diesem Hausherrn gekommen bin. Wenn ich nicht dorthin gekommen wäre, wäre ich nie im Leben nach Hause zurückgekehrt.
A.D. – Und wie sind Sie weggelaufen?

W.I. – Es wurde gebombt. Da liefen wir alle auseinander, jeder irgendwohin. Und es wurde so gebombt. Da wurde es zuvor noch nie so stark gebombt. Dort bei uns weiter oben, standen wohl noch Baracken, dort wohnten die Männer, unsere Burschen aus Russland. So sind 2 von diesen Burschen dorthin gekommen, dieser Sergej Sabautschuk und einer aus Terbuty(?) (Ortsangabe). Sie wusste es aber, die Pascha, sie war eine von den Früheren, sie war so groß. So sind wir also aus Angst dort herein gelaufen. Aber, was glauben Sie, dort brannte die Erde, es wurde gebombt! So. Dann sind wir also von da aus weitergegangen, haben beschlossen, es reicht, wir gehen nicht zurück. Dort haben wir uns durchgequält, haben etwas Zeit abgesessen.
A.D. – Und wo? Wo haben sie [die Männer] gearbeitet? (03.15.40)

W.I. – Nun, sie haben auch in diesem Werk gearbeitet.

A.D. – Und wo haben sie gearbeitet?

W.I. – Auch in diesem Metallwerk (=Wortlaut)

A.D. – Und wo?

W.I. – Irgendwo in einer anderen Werkshalle. Ich weiß es nicht. Ich weiß, dass sie irgendwo da in der Nähe wohnten.

A.D. – Und Sie sind zu denen hingelaufen, als gebombt wurde?

W.I. – Nun, wir sind den Berg „hochgeflogen“, da sagte die Pascha, da laufen wir jetzt hin, da sind unsere russischen Burschen. Und auch von anderen Ländern. Es war aber schon eine Männerbaracke. Unsere war eine Frauenbaracke und das war die von denen.
A.D. – Sie durften aber nicht hingehen?

W.I. – Niemand ist irgendwo hingegangen: weder sie zu uns, noch wir zu denen. Aber hier, in diesem Chaos sind wir dort „hinein geflogen“. Wir blieben dort ein kurze Zeit. Da sagt sie zu mir: „Nein. Ich gehe nicht mehr zurück“. Die Pascha.
A.D. – Sie sind also dort zu denen in die Baracke gelaufen?

W.I. – (unterbricht) Ja. Wir sind da zufällig angekommen. Wir liefen dorthin, von diesem Tal auf den Berg dort. Sie sagte, da ist etwas, sie wusste wahrscheinlich schon bescheid. Nun, sie war ja früher hier, sie kamen dorthin, ich weiß nicht wann, aber sie war etwas älter. Sie sagte also zu mir, wir laufen da rein, bleiben dort ein Minütchen und dann schauen wir weiter.

A.D. – In der Baracke oder in der Werkshalle?

W.I. – In der Baracke. Das war schon die Baracke, diese Baracke von denen. Unsere Baracke war ja unten, dort ganz nah. Und die von denen, die war dort weiter hoch, auf dem Berg. Das erfuhr ich erst als wir wegliefen und ich diese Baracke gesehen habe. Nun dort blieben wir. Sind für eine kurze Weile rein, haben uns etwas ausgeruht. Und dann, dann sind wir losgegangen.

Dieser Sergej ist nach Hause gekehrt. Hat sogar noch ein Medizinstudium in Minsk abgeschlossen, hat dann gearbeitet, ist wahrscheinlich schon gestorben. Dieser Sabautschik, das war ein Bursche hier aus dem Slobodka-Gebiet, 1925 geboren. Und der Andere kam aus Terbut (Ortsangabe). Und einer – der wurde aus Demjanowka (Ortsangabe) mitgenommen. Bei ihm ist die Oma gekommen, hat ihn an der Bahnstation abgeholt. Mein Enkel, hat sie gesagt: „Er soll doch lieber zur Polizei arbeiten gehen, als dass er nach Deutschland kommt“. Und so ist die Polizei hin, da war ja die deutsche Gendarmerie, die Polizei war dort. Es wurde gesagt: „Er soll zu Hause bleiben. Nehmt ihn nicht mit nach Deutschland. Ich werde ihn hier beschäftigen. Er soll zur Polizei arbeiten gehen“. So ist er zur Polizei gegangen. Er, 1925 geboren, ist zur Polizei und uns fuhr man fort. Aber wir wissen, dass er auch mit uns im Dorfverwaltungsgebäude war. Dann haben wir aber gemerkt, dass er nicht mehr da ist. Wo ist er hin? Wo ist er hin? Wo ich aber dann zurückkam, da erfuhr ich, dass er hier geblieben war. Niemand wusste es. Er ist ja so wie es aussieht zur Polizei gegangen. Die Großmutter hatte ihn von der Bahnstation abgeholt“. Hat also gesagt, er soll lieber zur Polizei gehen, aber nicht nach Deutschland. Es wurde also eingewilligt. Wenn du zur Polizei gehst, dann braucht man den Burschen nicht mit nach Deutschland zu nehmen (03.18.38)
.

Bandwechsel
A.D. – Was ist eigentlich mit diesem Polizisten passiert? Haben Sie ihn nach dem Krieg gesehen?

W.I. – Er kam zurück. Der Teufel hat nicht gepackt! Man hat ihn gerichtet und stellte fest, dass die Oma ihn hingebracht hat, dass er niemandem etwas Schlechtes getan hat. Es gab keine Beweise. So ist er also dann auch gestorben.

A.D. – Hier in Talka (Ortsangabe)?

W.I. – Gestorben ist er schon in Talka. Er hatte geheiratet, hatte eine Frau, die Kinder sind in Demjanowez (Ortsangabe). Ist aber schon gestorben. Kolja hieß er, so ein großer war er.
A.D. – Wera Iosifowna, wir waren dabei stehen geblieben, dass Sie in diese Baracke rein liefen, und von dort aus, was passierte weiter mit diesen 2 russischen Männern?

W.I. – Sie sind dort in der Baracke geblieben. Wir liefen dort rein und sie saßen auch da drin, mäuschenstill, so, so stark wurde gebombt. Ich weiß nicht was sie dann gemacht haben, vielleicht sind sie auch auseinander gelaufen. Wir sind ja nur kurz rein und dann weiter. Wir haben uns dort also ausgeruht, da sagt die Pascha: „Weißt du was? Ich werde nicht zurückgehen. Komm, wir gehen in dieses Dorf“. Und so hat sie mich dorthin gezogen und wir gingen hin. Sie ging und ich ging hinterher. Wir hatten uns ja dort schon für eine kurze Weile versteckt gehabt. So sind wir am Abend dorthin gekommen, schon am Abend also kamen wir in dieses Dorf, 7-10 Kilometer waren es bis zu dem Dorf wo mein Hausherr lebte. Und da kam schon dieser Bauer von Pascha, er ging dann zu seiner Kusine, hatte dann dort schon meinem Hausherren gesagt, er soll mich holen kommen. So bin ich dort untergekommen. Wir waren nah an einander, hier hatte die Pascha gearbeitet, dort die Kusine von ihr, und hier auch ich. (zeigt auf dem Tisch wo die einzelnen Häuser standen)
A.D. – Konnten sie einander besuchen?
W.I. – Nein. Nur manchmal abends. Manchmal am Wochenende, von 6-8, da ließ man uns ab und zu. Die Pascha kam zu mir und ich zu ihr. Die Pascha kam aber öfter. Sie hatten sie nicht allzu sehr beansprucht, sie hatte 2 alte Leute dort. Sie hatten dort nicht solch eine Technik. Ich hatte mal geschaut, da waren die Scheunen ziemlich heruntergekommen, solche schlimmen. Und ihre Hausherrin war ganz, ganz alt und auch er war alt. Bei mir aber war es ein neues Haus, eine vorbildliche Hauswirtschaft. Überall war Technik. Im Großen und Ganzen werden Sie es ja sehen, fahren Sie mal hin, ich sag da nichts mehr zu. Wenn Sie hinfahren, werden sie es sehen.
A.D. – Wie hieß der Hausherr denn, erinnern Sie sich noch?

W.I. – Meiner? Martin. Ich hatte es Ihnen doch angegeben, Martin Dietmann. Und die Hausherrin hieß Trudi Trautscha (???). Und die 2 Burschen: Hans und Heinz. Einer hieß Hans und der andere Heinz. Und das Mädel – Anna-Marie, 7 Jahre alt. Der eine 3, und der andere 10.
A.D. – Könnten Sie beschreiben wie Sie gearbeitet haben? Was mussten Sie tun? Wann sind Sie aufgestanden? (03.21.42)

W.I. – Aufgestanden bin ich schon um 6, man musste die Kühe melken gehen, den Herd musste man anzünden und den Kocher für den Kaffee in der Früh fertig machen. Nun, in der Küche hatten sie Briketts, ein Herd mit Briketts, kein Gas, so was gab es noch nicht. Da stand aber auch schon der Hausherr auf. Wer soll denn dort schlafen können – der ganze Hof ist voll mit Vieh. Es ist ja niemand da. Er allein war immer am Arbeiten. Und ein 13 oder 12-jähriger Bursche, er war bei dem Hausherrn. Er schlief aber in einem anderen Gebäude, über der Milchküche war sein Zimmer, der Eingang war vom Hof aus. Ich aber schlief über denen, in der 3. Etage war mein Zimmer. So.

Nun, so haben wir also da in der Früh alles zu Recht gerüttelt. Da sehen sie ja auch schon, dass ich es allein nicht schaffe alle Kühe zu melken. Da beeilt sich schon der Hausherr und dieser Bursche macht beim Vieh sauber. Man muss es ja machen, die Kühe sind ja angebunden, da ist ja das Ganze von denen, man läuft hier rein und da ist das Tor, und dort ist ein große zementierte Grube, oder auch keine Grube, so ein umzäunter Bereich – dort ist der gesamte Kuhmist. Sie ziehen alles mit solchen Hacken raus, machen es dann mit einer Bürste sauber und waschen alles ab. Da merkst du nirgends, dass dort Kühe sind. Da setzte ich mich also schon schnell hin zum Melken, sie sind aber dort immer noch sauber am machen bis alles sauber ist. Auch die Pferde und die Schweine müssen sauber gemacht werden. Auch die Hausherrin kommt dazu, hilft auch mit, man merkt, da ist alles bei denen schon ausgerechnet und geplant. Sie wissen, wenn sie es nicht schaffen – es gibt Hilfe. So setzt sie sich hin und melkt und ich melke. Wenn wir es nicht schaffen, schnappt sich der Hausherr einen Eimer und melkt auch. 10 Kühe, das ist viel, sie gaben viel Milch. Eine Kuh lief neben dem Garten am Haus herum, so hatte sie um die 30 Liter pro Tag. Oh, ich hatte sie satt, sie war wie ein Fass, gab sehr viel Milch.
Nun, das war’s dann. Alles war fertig gemolken. Und da müssen schon die Schweine mit Futter versorgt werden. Da werden aber keine Kartoffeln gekocht, sie essen nicht wie bei uns die Abfälle. Dort wird alles mit Futtermitteln gemacht. Man macht das Ding auf, schüttet etwas rein, gießt Flüssigkeit rein, schon hat man sie gefüttert, dort ist man damit schnell, alles ist schnell, 2 Stunden und wir sind fertig. Nun, das ist dann alles, der Hausherr geht dann mit dem Burschen schon aufs Feld oder noch wohin. Sie hatten ihre eigene Arbeit. Da saß niemand zu Hause. Bei mir fängt es aber an: mal die Wäsche waschen, mal aufräumen, mal etwas im Haus, mal das Geschirr, mal etwas im Hof, man muss z.B. das gesamte Milchgeschirr sauber machen. Es war ja viel von dieser Milch, es wurden solche große Tonnen gebracht, so dass die Milch abgegeben wurde. Dann sitzt man da und macht alles sauber. Mal macht man ihre Schuhe sauber, wenn es nichts anderes gibt. Da liegt nichts dreckig rum. Es gibt keine Besen, denn da ist kein Dreck im Haus. Alles hat seinen bestimmten Platz. So war ich da 2 Tage lang mit Aufräumen beschäftigt. Ich fing mit meinem Zimmer an und bis ich dann runterkomme, dann muss man das Hausfundament drum herum mit einer Bürste abkehren. Das zementierte Haus musste von außen mit einer Kehr-Bürste gesäubert werden, dass es glänzt wie ein Spiegel. Es waren 11 Jahre, dass sie darin lebten, seitdem es gebaut wurde. Das ist auch schon alles. Dann mache ich schon deren Betten in der 2. Etage, das Bettzeug wird auf dem Balkon durchgerüttelt, es war ein großer Balkon, wie ein Horn, hier am Schlafzimmer. Oh, keine Zeit um sich hinzusetzen! Da kommst du nicht zum Sitzen, nie im Leben! (03.24.56)

A.D. – Wie lange haben Sie denn gearbeitet?

W.I. – Bis 9 Uhr abends. Sie gehen schon um 8 Uhr am Abend schlafen. Ich mache noch die Küche sauber, man muss das Geschirr spülen und den Herd säubern. Da ist sogar ein extra Lappen, 3 Lappen: für den Waschtisch, für den Herd und für den Tisch. Versuch die mal zu vertauschen! Je auf einem Hacken hängen sie, wenn man die verwechselt – es wird direkt bemerkt. Das ist falsch.

A.D. – Hatten Sie denn Ruhetage?

W.I. – Nichts. Welche Ruhetage? Die Kühe mussten ja jeden Tag gemolken werden. Wer gibt da frei? Nun, so war das. Nun, manchmal, da ging’s zu dieser Pascha nach 8. Ruhetage gab es aber keine. Dort gibt es das nicht. Wo soll man da Ruhetage suchen? Hat man uns etwa bezahlt, dass wir irgendwie Ruhetage bekommen würden? Nun, es war aber ein Aufstieg, wenigstens war ich nicht mehr hungrig.
A.D. – Und Geld wurde Ihnen gar keins bezahlt?

W.I. – Keinen Cent. Ich kannte keine Geschäfte, nichts, man ließ uns nicht, und auch bei der Hausherrin ging ich nie hin. Habe diese Groschen nirgends zu Gesicht bekommen.

A.D. – Und wie war das mit dem Essen?

W.I. – Bei wem?

A.D. – Beim Bauern.

W.I. – Da habe ich direkt mit am Tisch gegessen. Mittags – ein Mittagsessen. Morgens – ein Kaffee, das ist bei denen Gesetz, dann ein Butterbrot mit Stückchen Fleisch, Schinken oder ein bisschen Wurst. Und warum auch immer ein Stück Schwarz- und Weißbrot. Und das Brot war aus Getreide gebacken, so gepresst. Es wurde mit dem Messer in Einzelstücke geschnitten. Und um 12 Uhr gibt es dann wieder Essen. 4 Mal gibt es etwas zu essen. Mittagessen (=Wortlaut) (03:26:26) – das bedeutet kurz vor Mittag, also das Essen am Mittag.

A.D. – Mittagessen.

W.I. – Ja, Mittagessen. Dann gibt es noch vor dem Mittagessen eine Kleinigkeit. Dann ist das Mittagessen. Obwohl nein, vor dem Mittagessen ist nichts. Um 12 ist Mittagessen, um 8 das Frühstück. Um 4 ist dann auch unbedingt etwas, wo man auch immer ist, man muss pünktlich da sein. Das kann man denen nicht absprechen. Das ist alles so bei denen. Wenn du das Unkraut nicht zu Ende gezupft hast oder eine andere Arbeit nicht fertig hast – lass alles liegen, geh essen, 15 Minuten – mehr brauchst du nicht am Tisch zu sitzen. Nun, wenn alle fertig gegessen haben, steh auf und räum ab, mach das Geschirr sauber. Da sehen Sie, kommt man da etwa zu was anderem. Das ist doch schrecklich! So ein Haus! Bis man alles überschaut, ich war den ganzen Tag mit diesen Lappen und Bürsten am Arbeiten. Oh!

A.D. – Wie gingen denn die Hausherren mit Ihnen um?

W.I. – Nun, ich wurde nicht geschlagen, ich will nichts sagen, ich wurde nicht geschlagen. Die Hausherrin hatte mir gesagt, ich soll einen Brief nach Hause schreiben, ob da noch jemand am Leben ist (03.27.25)
. Wenn keiner mehr am Leben ist, dann werden wir dich hier verheiraten. So hatte sie versucht mit mir Spaß zu machen, mich aufzuheitern, hat gesehen, dass ich am Weinen bin. Dann sagt sie zu mir: „Weine nicht. Dir geht es doch nicht schlecht bei uns. Wir tun dir nichts Böses, schau doch, wie schlimm es den Anderen geht. Du aber bekommst gut was zu essen. Das ist alles dieser Krieg. Du überlebst den Krieg hier und dann fährst du nach Hause“. Sie waren nicht so, ich kann nichts sagen. Aber, man musste arbeiten! Nichts in der Art, dass man sich mal für 3 Stunden hinsetzt um zu reden, habe ich nirgendwo gesehen.

A.D. – Hatten Sie denn freie Zeit?

W.I. – Welche Zeit denn? So war der ganze Tag, der ganze Tag. Sie hatten mich ja jede Minute im Auge. Ich war ja immer im Sichtbereich, im Hof, in der Küche, im Stall. Sie schauen ja danach, dass ich auch arbeite. Es war sogar so, er kommt hin, wo eigentlich niemand gewesen ist, stellt einen Hocker hin, steigt drauf und zieht oben über der Türe mit dem Finger, dass da bloß kein Staub ist. So war das. Ach, ihr meine Lieben! Trotzdem war es gut! Da war es wenigstens so, dass ich keinen Hunger mehr hatte. Ich habe da nichts gestohlen, ich aß mich satt, es war ausreichend für mich. Sie haben so ein Mittagessen, dass da kein Essen übrig bleibt, und am Abend gibt es Bier, jeden Tag Bier. Der Hausherr nahm dieses „Dunkel“ (=Wortlaut) hieß es. Dort im Dorfrestaurant gab es welches. So geht der Bursche hin, bringt es in Flaschen, nicht in einer Karaffe, aber mir hatte es nie jemand angeboten. Auch die Hausherrin bekam nichts. Aber sie lebten vielleicht miteinander – kein Streit, nichts. Man aß, betete zu Gott, dann nimmt er sie an der Hand, küsst der Hausherrin die Hand und man geht schlafen. Nichts so wie bei uns. Sie leben kultiviert miteinander. Und in der Woche gehen sie zur Kirche. 2 Mal. Wenn sie es vormittags nicht schaffen, dann gehen sie nachmittags hin. Da ziehen sie sich schon an, solche Kleider, da ist kein Unterschied zwischen Stadt und Dorf. Wenn ich mal sehen konnte, da gehen sie manchmal so raus, dass ich auf der Straße nicht erkennen würde wer da läuft: 2 Füchse, ein Kostüm, ein Hut da läuft die Hausherrin und auch er in einem Sakko. Diese Schränke, diese Riesenschränke, von ihnen haben ja unsere Leute das Arbeiten gelernt, das kommt alles vom deutschen Schlafzimmerschrank. Da hängen ja die Kleider wie im Geschäft. Und unter jedem gibt es Schuhe, und Schuhe, und Schuhe. Sie haben alles. Und dann gehen sie beten. Sie kommen dann aus der Kirche zurück – fertig, sie haben keine Sünden mehr, setzten sich hin und stricken. Sünden haben sie keine mehr.
A.D. – Waren Sie irgendwann mit in der Kirche, haben sie Sie nicht in die Kirche eingeladen?

W.I. – Nun, einmal war ich in der Kapelle. War einmal um zu schauen. Dort bei denen sitzen alle, ist alles so plüschig, alles sitzt (03.29.17)
. Bei denen steht niemand, bei den Polen setzt man sich ja auch hin, bei den Russen ist es so, dass man steht, bei denen sitzt man aber. 2 Stunden geht das Ganze dort. Wenn sie also es vor 12 Uhr nicht geschafft haben, dann gehen sie ab 2 Uhr nachmittags für 2 Stunden hin.

A.D. – Hatte man Ihnen angeboten mitzukommen?

W.I. – Nein, nein, man bot es mir nicht an. Aber ich hab’s gesehen, war mal in der Kirche, wir waren mit der Hausherrin unterwegs, unsere Kühe sind dort irgendwo herumgelaufen, so haben wir sie weggejagt. So war dort in der Mitte, ich war da am Hof, aber in der Mitte war ich nicht, mich lässt dort ja niemand rein. Also, sie hatten eine Kapelle dort. Sie hatten Katholischen Glauben, das ist bei Deutschen und Polen so.

A.D. – Was ist der negativste Eindruck aus der Zeit, die sie dort beim Bauern verbracht haben?

W.I. – Nun, was? Dass ich nach Hause wollte und es schwer war, es war schwer. Aber es war ja so eine Zeit, ich war dort in so einer schrecklichen Zeit. So war ich froh, dass ich wenigsten irgendeine Zuflucht habe. Was sollte ich hier? Aber ich kann nichts sagen, sie waren nicht böse. Meine Arbeit war ja bekannt. Ich tat meine Sachen und fertig. Was soll ich denn über sie sagen? Die Hausherrin war ja so eine harte, wenn irgendetwas nicht so ist wie es soll, dann merkt sie es und sagt, dass da und da was falsch ist. Man konnte sich nicht zum Kartoffelnschälen hinsetzen, man muss im Stehen schälen. Sie haben keine Angewohnheit sich beim Kartoffelnschälen hinzusetzten. Du musst im Stehen schälen! Kannst dich nicht hinsetzen. So ist es bei denen, vielleicht war das auch irgendeine Strafe, vielleicht auch was anderes – aah! Sie haben sich ja auch selbst „gewürgt“, zum Teufel mit ihnen! Sie ja auch, sie liegt nur am Tag etwas. Sonst aber ist sie ständig am Arbeiten und auch er ist nur am Arbeiten.
A.D. – Und welcher positiver Eindruck ist Ihnen aus der Zeit beim Bauern geblieben?

W.I. – Nun, welcher? Dass sie gut leben. Was soll man da von denen sagen. Bei denen ist so, sie schauen nur auf sich selbst. Sie meinen sie wären höher als alle Anderen in der Welt, so eine Nation ist es. Sie sind so – oh. Wir sind hingegen Menschen von 3. Sorte. Sie sehen sich als wertvolle Menschen. Sie sind wohl fleißig, was soll man da noch sagen? Immerhin ist da so viel Land, sie arbeiten aber, und arbeiten, und arbeiten. Wenn es auch regnet, ist es hell oder trüb, er spannt die Pferde ein und zieht los. Bei ihm verrottet und verschwindet nichts, er erntet alles ordnungsgemäß ab. Sein Bruder half ihm noch, er war nicht weit von dort, so hat er ihm etwas geholfen. So kam manchmal der Bruder. Sein älterer Bruder. Sie sind meistens 1 oder 2, aber 2 Bauern wurden nicht an die Front genommen, wenn man allein ist und Land hat. So war weder mein Hausherr noch der Bruder an der Front gewesen. Mein Hausherr, wie alt war er, nun der Bursche von ihm war 10, das erste Kind, nun sagen wir mal er hätte ihn mit 25 bekommen, so war er also kurz vor 40. So wurde er also nicht an die Front genommen, weder der eine noch der andere. Wer soll denn nach allem schauen und versorgen? (03.32.13)

A.D. – Wera Iosifowna, könnten Sie von dem Tag der Befreiung erzählen? Wie erfuhren Sie, dass Sie befreit wurden?

W.I. – Nun, ich sage ja Ihnen, es kamen am 9.Mai in diesem Holland, in der Stadt Letuke welche. Es wurden Hüte hochgeworfen und man schrie, und schrie, und schrie. Wir haben aber gemerkt, dass sie schreien, was schreien sie denn. Der Krieg ist beendet. Da habe ich auch erfahren, dass der Krieg zu Ende ist.

A.D. – Ich hatte Ihre Befreiung beim Bauern im Sinn, als sie befreit und losgelassen wurden.

W.I. – Nun, da beim Bauern, da wussten schon alle, dass es die 2. Front gibt. Es wurde uns schon leichter, als wir erfuhren, dass von der einen Seite die Amerikaner drängen und von der anderen Seite – die Unseren. Dass es bald zu Ende geht, wir warteten auf das Kriegsende. Hier war es aber ruhig. Hier schoss niemand auf uns. Sie brachten uns direkt in den Rücken der Kriegsfront nach Belgien, und dann nach Holland. So wurde es hier nicht gebombt. Ich war ja beinah, Sie wissen ja wie nah dort die Grenze ist. Sobald ich vom Hausherrn befreit wurde, war der Krieg zu Ende, so habe ich dieses Schießen nicht mehr zu sehen bekommen.

A.D. – Wie wurden Sie denn befreit? Sind amerikanische Soldaten gekommen?

W.I. – (unterbricht) Ich sagte ja Ihnen, wie ich befreit wurde. Man saß in diesem Bunker, die ganze Familie, auch die Hausherrin und alle anderen, alle sind dort rein, es war so ein Versteck. Der Teufel allein weiß wie tief es da runter geht für diese Kohleschächte dort. Da haben es die Amerikaner schon eingenommen. Dann hören wir, dass man herausgerufen wird, man ist also herausgegangen. Sie dachten da wären Kriegleute drin, es sind aber Zivilisten herausgekommen. Nun, der Hausherr wurde da mitgenommen. Dann aber ist er recht schnell zurückgekommen: vielleicht 1 Tag, vielleicht 2, ist also direkt zurück – genau weiß ich nicht mehr. So hatten sie sich ja alle da versteckt. Da merken wir aber schon, dass es eine andere Sprache ist, eine andere Uniform. So wie es aussieht ist es schon Amerika, schon Amerika. Da fingen wir an alle herauszukommen. Ich weiß noch es fanden sich weitere Russen in diesem Bunker, es waren also noch weitere Russen drin. Da sind wir schon alle zu Häufchen zusammengekommen, kamen alles heraus.
A.D. – D.h. man hat Sie bebombt und Sie sind mit der Familie in den Bunker gegangen?
W.I. – Ja. Es war ja schon die Front, ein heftiges Schießen war hier, wo diese Amerikaner angriffen. Hier waren ja die Deutschen. Es war ja Krieg.
A.D. – Waren Sie mit der ganzen Familie dort, mit Kindern?

W.I. – Ja, die Kinder saßen dort, die Hausherrin, sie ließen mich nicht zurück, nahmen mich auch mit.

A.D. – Und dann, hatten Sie eine Möglichkeit sich zu verabschieden oder sind Sie einfach weggegangen? (03.34.30)

W.I. – Ich war noch zurück zu denen ins Haus gegangen. Zu den Hausherren ins Haus. Dann aber eine Zeit später, ich weiß nicht genau wie viel, aber recht schnell, da gab es dort so eine Art Bevölkerungsabschrift oder so etwas. Da bei denen in der amerikanischen Armee gibt es wohl auch welche, die vielleicht Russisch können. Ihr seid also Russen, Russen, Russen! Und schon vor uns ist ja hier ein Russe und dort ein Russe. Alle kamen auf den Wagen, und man brachte uns weg. Die Hausherrin wusste aber nichts von, dass ich abgeholt werde, dass ich nicht hier bleibe. Was soll sie mir denn sagen? Von der Kleidung gab es genug – nimm soviel du willst, kannst in jedes Haus gehen. Von den Deutschen ist ja ein Teil zurückgewichen. So standen die Häuser leer, seitdem die Amerikaner die 2.Front eröffnet haben. Sie sind weggelaufen, hatten Angst. Mein Hausherr lief aber nirgendwohin. So standen die Häuser leer, es waren viele Häuser leer. Menschen waren keine da, sie sind weggelaufen, hatten Angst diese Deutschen.
A.D. – Gingen Sie denn hin und nahmen dort diese Kleider in den Häusern?

W.I. – Nichts. Wozu brauche ich diese Kleider. Bei der Hausherrin hatte ich etwas, sie änderte für mich Sachen ab, also hatte ich etwas. Ich nahm dort nichts Besonderes mit.

A.D. – Gab denn die Hausherrin Ihnen Kleidung?

W.I. – Ja, die Hausherrin gab mir welche. Ich lief bei denen sauber und schön herum. Um irgendetwas zu ändern, da kam jede Woche jemand zu denen … Oh, es reicht schon, machen Sie aus.
A.D. – Nein, erzählen Sie doch zu Ende.

W.I. – Also, es kam so eine Frau, die für die Hausherrin genäht hat. So hat sie einen Tag bei ihr und kam dorthin. Die Wäsche wurde schon gewaschen, sie geht dann aber hin und näht alle Löcher zu, bügelt alles. Da kommt sie [die Hausherrin] und bringt ihre Kleider heraus, da bekomme ich auch schon mal etwas ab. Schöne Schürzen brachte sie mir, nachdem sie genäht wurden. Für die Füße gab man mir Schuhe. Da liefen die Frauen nicht mit nackten Füßen herum, da war nichts Nacktes zu sehen, die ganze Zeit trug man Strümpfe, ja Strümpfe. Da trugen nur Kinder solche „Rundhälser“ bis hier hin. Sonst habe ich nirgendwo Frauen mit nackten Beinen gesehen. So war das, als die Deutschen zu uns kamen, da haben sie direkt fotografiert, wenn sie eine Frau mit nackten Füßen sahen. Dann sandten sie es nach Hause. So hatte die Hausherrin bei mir nachgehackt, ob das wahr ist oder nicht, dass es so große Öfen (Wortlaut = Großes Ofen) gibt (lacht). Und sie sagte noch: “Dass man dort zum Backen Sachen reinsetzt, dass der Qualm rauskommt und dass es gleichzeitig brennt. Kann man sich da noch oben drauf setzen (Wortlaut = oben setzten)?“. Die Deutschen hatten es fotografiert und nach Hause, nach Deutschland die Fotos geschickt.
A.D. – Darf man vielleicht noch fragen, woher Sie denn sich noch so gut an Deutsch erinnern? (03.37.10)

W.I. – Ich habe es bei denen gelernt.

A.D. – Und vorher hatten Sie es nicht gelernt?

W.I. – Nun, in der Schule habe ich’s gelernt, aber da habe ich nichts von behalten. Was wollen Sie denn, ich war ja fast ein ganzes Jahr bei denen!

A.D. – Aber in der Schule hatten Sie Deutsch?
W.I. – Ja, hatte ich. Ich schrieb Deutsch in der Schule. Sonst aber habe ich nur so etwas wie „Guten Tag“ da mitbekommen. Was bekommt man da schon mit? Bei denen im Hause aber, da spricht man ja mit denen. Was meinen Sie denn, ein ganzes Jahr! Ein junger Mensch merkt dabei alles sehr schnell. So sagt man mir z.B. einmal: … machste fertig (=Wortlaut) (03:39:06) – also den Tisch decken, das weiß ich dann schon, man braucht es nicht mehr zu wiederholen, da musst du die Kuh melken, dort musst du hingehen, sie schickt mich also hin. Sie sagt es mir einmal, und schon habe ich es aufgeschnappt.

A.D. – Ihr Weg, als es nach Hause ging, man brachte Sie zuerst nach Belgien, nach Brüssel? Und Sie waren einen Tag lang dort?

W.I. – Ja. Dann brachte man uns rüber in diese Stadt Letuke in Nordfrankreich.

A.D. – Und dann, von Letuke, da sind Sie?...

W.I. – Das war’s. Dann war der Krieg zu Ende. Da fingen schon die Amerikaner an uns zu transportieren mit Flugzeugen, Lastwagen und mit Güterzügen wurden man auch transportiert. Wir fuhren also auch mal mit dem Zug. Mit dem Zug, dann gingen wir runter und kamen in die Flugzeuge, zu den Unseren brachte man uns schon mit den Lastwagen. So war das, der Fluss Elbe, diese Ponton-Brücken. Da sind wir also durch und dann wussten wir schon, dass wir an der Grenze sind und da war schon unsere Seite, so kam ich hierhin.

A.D. – Wie wurden Sie zu Hause empfangen?

W.I. – Hier? Nun, ich hab’s ja Ihnen erzählt. Ich war laut im ganzen Hause. Die Schwester war ja gestorben. Papa war an der Bahnstation. Er empfing mich, die Tochter war ja gekommen, aber hier war ja auch so ein Leid. Es waren ja gerade 2 Tage seitdem vergangen, dass die Walja beerdigt wurde. Was meinen Sie? Wie war es da schon? Mama’s Schwestern sind gekommen, das ganze Dorf ist zusammengelaufen. Ich bin wohl früh zurückgekommen. Es war noch keine von den Mädels aus dem Dorf zurück. Später fingen die dann auch an zurück zu kommen. Ich bin aber wohl als die Frühste nach Hause gekommen. Diese Kühe waren ja im Waggon, so hat man uns bis hierher gut mitgenommen. So waren die 3 Mädels in die Ukraine weitergefahren und wir hierher zu mir nach Hause. Von einem Dampfzug auf den anderen, hier und dort, so bin zu Hause angekommen.

A.D. – Wera Iosifowna, ich habe nur noch ein paar Fragen. Können Sie noch? (03.39.20)

W.I. – Ooooh, ich will nicht! Es reicht.

A.D. – Ich möchte fragen, wo haben Sie nach dem Krieg gearbeitet?

W.I. – In der Dorfverwaltung als Sekretärin und im Backwerk 20 Jahre lang als Expeditor, war für die Beladung verantwortlich. Das ist alles, sonst nichts. Von dort aus bin ich in Rente gegangen, habe mich noch in der Rentenzeit 5 Jahre dort abgemüht.
A.D. – Haben Sie noch gearbeitet? Ja?

W.I. – Ja (zieht das Ja)
A.D. – Und sind Sie mit Ihrem Berufsweg nach dem Krieg zufrieden?

W.I. – Oh, wo sollte man sich denn sonst hinbegeben. Ich habe ja keine Hochschule abgeschlossen. Also belade, wenn du nichts abgeschlossen hast, arbeite!

A.D. – Konnten Sie auf der Arbeit darüber sprechen, dass Sie in Deutschland gearbeitet haben?

W.I. – Ich habe es nicht besonders verbreitet, und mich fragte auch niemand danach. Nun, man war in Deutschland und fertig. Was wollen Sie denn? Es war ja das Jahr 1960. Es waren ja schon fast 20 Jahre nach dem Krieg vergangen, als ich zum Backwerk kam.

A.D. – Und wie haben die Menschen darauf reagiert?

W.I. – Nicht schlimm, es sind ja alles unsere Leute. Die „Mächtigen“ haben zuerst das Gesicht verzogen, wenn man irgendwo arbeiten wollte, du warst doch in Deutschland, du warst doch in Deutschland. Sie haben immer wieder darauf rumgehackt. Dann hat es sich aber nach und nach ausradiert, man hat sich dran gewöhnt. Und jetzt, sehen Sie, haben nur Sie Sorgen mit uns.
A.D. – Können Sie sagen welche Auswirkungen auf Ihre Gesundheit Ihre Arbeit hatte?

W.I. – Die im Backwerk?

A.D. – Nein, die in Deutschland

W.I. – Ach so, Gott allein weiß es. Mein Leben lang habe ich Rückenschmerzen, der war mächtig gefroren, so eine Entzündung. Und auch so bin ich nicht die Gesündeste, aber ich lebe ja, arbeite vor mich hin. Und auch hier zu Hause, wie viel habe ich in diesem Backwerk arbeiten müssen (wörtlich = wie ein Esel). Hier war die Arbeit schwerer, 5 Mal so schwer wie in Deutschland.

A.D. – Könnten Sie uns noch sagen, ob Sie eine Hilfe vom Fonds/Stiftung erhalten haben?

W.I. – Nun, ja.

A.D. – Und finden Sie es gerecht, das was man Ihnen gab?

W.I. – Oooh! Das ist nie im Leben bezahlt! Für diese Groschen wäre niemand dort hingefahren?
A.D. – Könnten Sie denn sagen wie viel Geld Sie erhalten haben?

W.I. – Nun, beim 1.Mal habe ich 500DM erhalten, denn es wurde für alle aufgeteilt, auch für die die nicht da waren. Es wurde vom Bezirk aus verteilt, in Puchowitschi (Ortsangabe) wurde es verteilt. Da haben es 2 unterschrieben: oh, ich war ja hinterm Draht, also hier hast du auch was. Das haben wir dann erst später erfahren. Jemand hat dann aber nach Deutschland geschrieben, irgendjemand, vielleicht ein Schlauer oder ein Dummer. Da wurde ich dann schon zur Zweiten dem Verteiler nach, es gab so einen Verteiler. D.h. mehr kriegt man nicht. Sie haben also etwas nach Deutschland geschickt, haben Listen aus Deutschland angefordert. Hier in Puchowitschi (Ortsangabe) aber waren schon inzwischen mehr als 1000 Leute zusammengekommen, ich hab’s in der Zeitung gelesenеn (03.41.43)
. Sie haben also ihre Listen, 8 Listen waren es, nach Deutschland geschickt. Dort hat man viele gestrichen, so dass nur etwas mehr als 500 Leute übrig blieben. Für die Anderen haben sie keine Unterlagen, dass sie da waren. Von uns aber gibt es heute in Stolberg immer noch welche, Sie können ja hinfahren, dort gibt man Ihnen meine Personalakte.

A.D. – Beim 1.Mal haben Sie also 500DM erhalten?

W.I. – 500DM. Und beim 2.Mal da gab man uns Euros. Für mich wurden 2500 Euro festgelegt. So gab man mir erstmal 1660, die habe ich also bekommen und dann noch 900, beim letzten Mal.
A.D. – Und was haben Sie mit dem Geld gemacht?
W.I. – Oh, mein lieber Gott! Sie sitzen da mit 8 Seelen in einer 2-Zimmer-Wohnung  in Minsk. Da hat sich aber etwas angeboten, da hatte jemand etwas gebaut und nicht zu Ende gebaut, oder hat gekündigt, oder ist gestorben. Da kam diese Oksana die hier bei mir war. Sie mussten dort 1500$ Anzahlung leisten, dass sie diese 1-Zimmer-Wohnung bekommen. Die Mutter hat da auch in der Gewerkschaft gearbeitet, ihr hatte man das also angeboten, weil die Familie ja so groß ist, nimm es also Maria. So hat sie mit den Burschen gesprochen und denen gesagt: du und du, zahlt an, schaut, dass ihr da reinkommt, kümmert euch um die Anzahlung. Wo sollen sie es aber hernehmen, wenn niemand von denen einen Groschen übrig hat. Und hier, hier bekomme ich einen Brief von der Bank mit so einem roten Streifen, ich mach ihn also auf und lese. Oh! 1660 Euro! Ich sagte es denen am Telefon, Igor kam mit Oksana hierher geflogen, wir sind dann zur Bank gefahren, da bekam ich durchs Fenster diese Groschen. Ich sage: „Oksana, mach die Tasche auf!“ Da tat ich sie alle rein, habe noch nicht mal geschaut wie die aussehen, hier, fahrt hin und tretet ein, macht also die Einzahlung. Und fertig. Ich hab’s alles bis zum letzten Cent abgegeben.
Den anderen Teil von 900 Euro gab man uns 1 Jahr später. Ich meine das wäre vor 2 Jahren gewesen. Da gab ich noch 600 ab. 300 sind geblieben. So nahm dann 2 Mal Medizin für 35$, eine amerikanische. Wenn nicht diese Medizin gewesen wäre, wäre ich gestorben, eine sehr gute Medizin, wie klares Silber, mit diesem – wie heißt es noch – Chlorophyll. Ich nahm sie ein und fühle mich seit dem besser. Man hatte es mir im Krankenhaus empfohlen, in Puchowitschi (Ortsangabe) lag ich. Wenn man was trinkt – da spaßt man nicht mehr. Dann nahm ich noch etwas im letzten Jahr etwas von. Das hat dann wieder etwas gekostet, ich nehme immer ein bisschen davon ein, von diesem Chlorophyll.
Dann sind noch Schulden für die Wohnung, 400$, die Walja hat sie sich gekauft, es reichte ihr nicht, also hat sie irgendwo etwas geliehen, da riefen die dann jeden Tag an – gib es zurück. Da nahm ich 200 heraus und gab sie ihr, und damit ist Schluss. Fertig. Und wenn mich auch jemand am Hals packen würde, hätte ich noch nicht mal ein Papier um es ihm zu zeigen. Ich hab’s denen gesagt: „Ich habe euch das Haus vom Vater abgegeben, ich war die Erbin, und dann noch die zweieinhalb nach Minsk. Beerdigt mich dafür, dass ich nicht oben liegen bleibe“. Das ist auch schon alles. Was brauche ich noch mehr (03.44.44)
.

A.D. – Wera Iosifowna, waren Sie denn nach dem Krieg in irgendwelchen Organisationen von Kriegsveteranen oder Kriegsopfern?

W.I. – Nun, es gab eine Versammlung, man hatte mich vorkurzem eingeladen, da kamen sie 2 Mal nach Puchowitschi (Ortsangabe). Ich beschäftige mich mit so was aber nicht, fahre da auch nicht hin. Aah! Es kam hier mal einer. Hat nach einer Prämienzahlung gefragt, da habe ich ihm diese 1 oder 2 Tausend [kleine Beträge in weißrussischer Währung] bezahlt, sie sitzen bei der Dorfverwaltung, meine Füße tun aber weh, so bin ich schon seit 2 Jahren nicht mehr bei der Dorfverwaltung gewesen.
A.D. – Was bedeutet für Sie der 11.April, das Datum der Lagerbefreiung, dieser internationale Tag des Gefangenen? Wie feiern Sie ihn?
W.I. – Ich habe noch nie etwas von gehört. Es hat mir nie jemand etwas davon erzählt.

A.D. – Und der 9. Mai [Siegesfeiertag im postsowjetischen Bereich] ?

W.I. – Nun, am 9.Mai da schickt man uns was. Ooh! Da hat man uns richtig beschenkt mit diesen Gratulationskarten. Es sind 6 Stück davon gekommen. Da haben sie uns nicht beleidigt: es sind welche mit Ecken gekommen und welche ohne, so und so, da ist alles was du willst dabei. Da haben sie schon Gott weiß wem gratuliert. Das ist auch schon alles.

A.D. – Haben Sie denn noch Kontakte oder hatten Sie noch Kontakte zu denen, die auch in Deutschland gearbeitet haben. Mit wem haben Sie Briefwechsel oder mit wem telefonieren Sie?
W.I. – Es sind keine mehr da, sind alle schon gestorben.

A.D. – Hatten Sie denn früher Kontakte aufrechterhalten?

W.I. – Nun, ich habe ein bisschen was geschrieben, direkt wo ich zurückkam. Vielleicht 1 Jahr lang. Dann aber ist es irgendwie zurückgegangen, hat sich beruhigt. Es waren ja auch wenig Fremde bei mir da. Ich habe nur dem Mädel da geschrieben. (zeigt auf das Foto auf dem Tisch) Sonst aber, die die dort im Werk gearbeitet haben waren alles aus Talka (Ortsangabe), alles unsere Leute, aus Puchowitschi (Ortsangabe), Talka, Oreschkowitschi (Ortsangabe). Ein Teil ist schon gestorben, ein Teil ist noch da. Nun, da sagt man „Grüß dich“ – „Grüß dich“, wenn man sich sieht. Es ist schon alles vorbei. Es sind schon so viele Jahre vergangen.
A.D. – Wera Iosifowna, ich möchte Ihnen einen großen Dank für das Interview aussprechen. Es war schwer und sehr lang.

W.I. – Fertig? Ooh! Es hat kein Ende dieses Interview.

A.D. – Haben Sie vielen Dank für das Interview.

W.I. – Nun, jetzt ist aber Schluss. Fertig. Jetzt kommt keiner mehr zu mir, empfehlen Sie mich niemandem weiter, lassen Sie niemanden zu mir. Das war er, er hat Sie zu mir geschickt. Ich weiß es, er sagte es mir. Ihnen habe ich aber schon den Gefallen getan. Ich will aber nicht mehr, es ist nichts mehr da, der Kopf tut weh und viel zu erzählen ist auch schwer für mich. Meinen Sie ich mache Ihnen etwas vor? Ich werde mich wieder quälen, bekomme gegen Abend wieder Kopfschmerzen, werde nicht einschlafen können, und das Herz sticht auch schon. So sitze ich hier, und es zieht und zieht immer wieder, ich kann nicht mehr.
A.D. – Haben Sie noch mal vielen Dank (03.46.54)
.
W.I. – Nun gut, es soll alles gut sein. Gott möge Ihnen noch alles geben, dass Sie in Güte leben, dass es keinen Krieg gibt, das ist das Wichtigste. Das alles aber geht vorbei. Seien Sie nicht faul, es ist genug Land da, man kann leben, man kann arbeiten, man kann jetzt im Dorf und auch in der Stadt leben. Pflanze, säe aus, kaufe dir eine Ziege, wie ich, führe eine Hauswirtschaft. Arbeite nur. Oh, wie hatte man versucht uns zu ersticken, 15 Ar Land mehr gab man einem nicht. Wir hatten 18, so haben sie mich für die 3 Ar mit 3-facher Steuer belegt. Wenn es auch frei steht – bezahlen muss man trotzdem. Und jetzt – mein Gott, es steht alles frei!
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